
ri 



—. 

Liebe als das höchste und überwältigendste Gefühl wird oft so 
sehr idealisiert, dass die Erwartungen, die mit Liebe verbun-
den werden, nicht erfüllt werden können. Unzählige Mythen, 
Lieder, Gedichte, Dramen und Tragödien erzählen von der 
Liebe. Sie handeln von all dem, was mit ihr zusammenhängt: 
von Glück, Leidenschaft, Ekstase, Erotik, Sexualität, dein 
Leben schlechthin, aber auch von Eifersucht,  Leiden, Zerstö-
rung und Tod. Angesichts dieses darin entworfenen Ideals von 
Liebe als dem Grossen, Glänzenden, Überwältigenden blei-
ben viele Fragen offen. Denn die Liebe zu leben und sie durch-
zutragen durch Krisen und Schwierigkeiten, scheint nur weni -
gen zu gelingen. 
Unsere Beiträge nähern sich diesem grossen Thema mit Vor-
sicht und Skepsis, fragen immer wieder nach den gesellschaftli -
chen Umständen, in denen Liebe gelebt werden soll und be-
nennen die Ursachen, die es verunmöglichen, überhaupt von 
Liebe zu reden, wenn gewalttätige Strukturen sie an der Entfal-
tung hindern. Wenn aber das Überwältigende, Grenzenspren-
gende und Verändernde an der Liebe nicht einfach wegdisku-
tiert werden kann, - denn es existiert tatsächlich -‚ ist es not-
wendig, der Liebe ihre Lebensgrundlagen zu sichern und zu 
erhalten, damit sie nicht in unlebbaren Bedingungen zum 
Scheitern verurteilt ist. 
Dass das Thema Liebe in den letzten Monaten auf dem Bü-
chermarkt neu aufgelegt worden ist, hat niemand übersehen 
können. Durch diverse Bestseller ist sie einmal mehr zu einem 
grossen Geschäft geworden. Wieso aber stösst «Liebe» auf die-
ses breite Interesse? Hat es damit zu tun, dass viele Menschen 
immer wieder von neuem versuchen herauszufinden,  was es 
mit diesen Gefühlen auf sich haben könnte, was sie bisher 
falsch gemacht haben, oder was sie noch tun könnten, um die 
Liebe lange und anhaltend geniessen zu können? 
Mit dem Thema Liebe beschäftigen sich Frauen anders als 
Männer, weil es auch einer jener Bereiche ist, für den man sie 
verantwortlich macht, für den sie sich aber auch verantwortli- 

eher fühlen, sind sie doch durch die Liebe viel mehr gebunden 
und daher auch existentieller betroffen. Vielen erwächst durch 
die Liebe nicht nur eine emotionale, sondern auch eine ökono-
mischeAbhängigkeit. So war und ist die Opferbereitschaft von 
Frauen im Namen der Liebe gross, weil sie es sind, die im nicht 
zu lebenden Ideal zwangsweise auf der Strecke bleiben. Sie 
sind es auch, die die Schuld am Scheitern sehr oft auf sich neh-
mnen und wieder neue Anstrengungen machen, dem Ideal 
Liebe gerecht zu werden: in der Mutterliebe, in der Partner-
liebe (seltener in der Partnerinnenliebe), ohne die Strukturen 
zu kritisieren und zu bekämpfen und diese für die Unmöglich-
keit, das Ideal zu leben, verantwortlich zu machen. 
Doch darf nicht vergessen werden, dass es sie gibt, die Liebe. 
Dass sie tagtäglich fähig ist, den Kampf gegen den Hass in die-
ser Welt aufzunehmen. Dass sie die Kraft hat, gegen das Zer-
störerische zu kämpfen, um doch immer und immer wieder 
Leben hervorzubringen, so dass die Hoffnung trotz allem 
nicht sterben muss. Schwanken also zwischen Resignation und 
Hoffnung, auf dass die Liebe gegen den Hass siege und die 
allzu romantischen und idealisierenden Bilder der Realität 
Platz machen. Liebe daif dann nicht mehr als das Grosse, 
Glänzende allein verstanden werden. Sie hat viele Arten, sich 
zu zeigen und ist nicht immer auf den ersten Blick erkennbar. 
Vielleicht ist sie überhaupt nur dort auf Dauer zu finden, wo 
sie von wenigen gesucht wird: im Alltäglichen, im durch die 
Gewöhnung durch getragenen Gefühl der Zuneigung, im 
Sich-freuen an den kleinen Besonderheiten und Aufmerksam-
keiten. 
Dennoch ist wahrscheinlich Liebe ohne Ideale nicht zu haben. 
Ein wichtiges, das Wichtigste vielleicht, ist, dass sie zweckfrei 
sein muss. Liebe ist nur um ihrer selbst willen da, weder ver-
fügbar noch käuflich. Verträge, Arrangements und Abma-
chun gen vermögen sie nicht zufassen. Ein geschenkterAugen-
blick ist sie. 

Cornelia Jacomet 

WunschC te der L_L 

Wie Liebe sein könnte, unsere Visionen und die Sehnsucht danach, wo wir sie und uns in ihr beheimaten möchten, wie wir sie i'rfah-
ren und doch nicht fassen können —Annäherungen an das vielfältige Gesicht der Liebe. 

Ein Dialog über die Liebe 
«Es ist zu schwierig. Ich kann das nicht.» 
«Du bist feige.» 
«Nein, nicht feige. Vorsichtig. eine Form von Scheu viel-
leicht. Angst vor den Worten, den grossen, die einem nie-
mand mehr glaubt, auch man selbst nicht.» 
«Du mit deinen Ausreden. Meinst du, du kommst damit 
durch?» 
«Vielleicht, wenn du mir wirklich zuhörtest. Siehst du, dieses 
-Wort, es kommt mir vor wie ein falsches Versprechen. Als ob 
es etwas fasst, das so leicht zu benennen wäre und eigentlich 
feststünde und bloss die Menschen, zumindest die Mehrzahl, 
genügten ihm nicht. Als wäre das Wort schon in Ordnung, 
klar und eindeutig, aber die es zu leben hätten nichts als 
Stümper, Feiglinge und ohne Kunstfertigkeit, nicht fähig zum 
Vollendeten, also zum Wagnis.» 
«Du schweifst ab, merkst du das? Schiebst es ab auf den nie 
zu Ende kommenden Streit zwischen dem Verlangen nach 

dem Absoluten und all den Arrangements mit der Wirklich-
keit. Entschuldigst dich mit der Anmassung des Ideals. Ein 
alterTrick übrigens. Höchst wirksam. Als intellektuelle Red-
lichkeit getarnt. Versteckte Furcht - vor was eigentlich? Dem 
eigenen Mittelmass in allem? Vor Sentimentalität? Unauf-
richtigkeit?» 
«Vielleicht ein bisschen, das solltest du wissen, da du sie aus 
mir herauszufragen suchst, die Lebenslügen und Selbsttäu-
schungen. Was anderes willst du ja auch gar nicht hören.» 
«Und was wäre das, dieses andere?» 
«Etwas zwischen Rausch und Gewöhnung, zwischen heite-
ren Verrücktheiten und ernsthaften Leidenschaftlichkeiten, 
etwas, das dazwischen liegt, die Grundlage von allem. Etwas, 
das sie trägt, die Verrücktheiten und den Rausch. den Alltag 
und die Gewöhnung, etwas, das nicht entweder oder heisst, 
Kontinuität vielleicht. Liebe ist der Boden, auf dem ich geh 
und auf dem gegangen werden kann. Ohne Fallen. Fester Bo-
den. Nichts, das täglich erobert werden müsste oder ver- 



dient. Etwas, das auf Wohl-wollen gründet. Ein Ausgangs-
punkt auch. Festland. Etwas, das sie ermöglicht, die Reise 
ins eigene Leben. Dennoch keine Höhle, in der man gemein-
sam hockt. Da ist Luft, dass man atmen kann und etwas von 
der Freiheit, die es braucht, um auch nach anderem zu su-
chen, als nach Liebe und wo sie zu bekommen ist.» 
«Der sichere Hafen also? Etwas zu rund, nicht?» 
«Mag sein, dass man das so sehen kann. Nur, das Fatale an 
deiner Art zu fragen und dem Misstrauen darin ist, dass du 
aus allem, was ich sage. das Ganze machst. Als ob ich hier ein 
Ideal entwürfe, das, was Liebe wirklich ist. 
Sicher, Liebe hat zu tun mit der Sehnsucht nach dem Ganzen, 
nach gefahrloser Verlorenheit, nach etwas, das hilft, der 
Enge, die Ich heisst, zu entkommen. Aber es ist eine Sehn-
sucht und so setzt man nur immer die Teile zusammen oder 
versucht es. 
Natürlich, du kannst kommen und sagen: Liebe ist der 
Grenzfall. Du kannst auch sagen: Liebe ist nichts anderes als 
die Verschleierung von Brauchen, Furcht vor der Einsamkeit, 
die Suche nach dem zweiten Paradies, Ergebnis einerVerstos-
sung. von Kindheit an, unheilbar die Wunde. am Leben zu 
sein und sterben zu müssen.» 
«Aber?» 
«Kein Aber. Nur: All das, manchmal. Trotzdem: Es sind dies 
dieTeile und es gibt sie nicht, die eine, die wahre, die vollkom-
niene Liebe, auch wenn wir sie alle unablässig von neuem ent-
werfen.» 
«So ist denn unserTun sinnlos? Naiv?» 
«Sinnlos, naiv. Das klingt mir zu erwachsen. Darum geht es 
nicht. Die verwundbare Stelle ist nicht dort, wo der Traum 
als Traum entlarvt wird, sondern dort, wo der Traum in die 
Idee des Verrates umschlägt. Die eine, wahre, vollkommene 
Liebe, zu gross für den Menschen und deshalb als Sehnsucht 
immer vor oder über ihm, bleibt gekettet an den Mangel. und 
Mangel, das ist für die meisten von uns nicht in erster Linie 
eine Kategorie der Realität, sondern eine des Scheiterns. des 
Verrates an dem, was versprochen schien. Der Traum, der 
bleibt dabei unangetastet. Der Vorwurf seiner Unerfüllbar-
keit trifft immer nur die, die ihm nicht zu entsprechen vermö-
gen. Es scheint, als wechselte man eher die Menschen, denn 
die Träume. » 
«Ich habe das Gefühl, wir drehen uns nur noch im Kreis. Das 
Ganze. die Teile, die Sehnsucht nach dem Ganzen. das Ver-
wiesensein auf das Vorläufige. . . Und ich wollte von dir 
nichts als eine klare, deutliche Antwort auf die Frage, was das 
Wort Liebe dir bedeutet. Und nun fUhrst du mich vom einen 

zum anderen und wieder zurück und alles wird immer unkla-
rer.Was ist dabei gewonnen?» 
«Redlichkeit. Auch Distanz, ohne die Liebe zum Schicksal 
wird oder zum unstillbaren Verlangen nach Mehr. Lass es 
mich nochmals zu sagen versuchen, vielleicht in einem Bild. 
das es etwas besser fasst: Die Liebe, das ist für mich ein Land, 
da wandert man umher, ist man nie nur an dem einen Ort. da 
begegnet man sich und geht wieder weiter, nimmt sich mit, 
den andern, ist bei sich und doch beim andern, mit dem, mit 
der man gemeinsam die Grenzen abgeschritten hat. Gren-
zen, die von nun an eine gemeinsame Heimat markieren, 
Grenzen jedoch, die verrückbar sind, Ein Land. in dem es 
Zentren gibt und Peripherien. überall. Gebiete des Rau-
sches, an den Rändern. dort, wo die Spannung am höchsten 
ist - die Leidenschaft, die Intensität der Gefühle - Orte auch, 
wo sie gestellt ist, die unabwendbare Frage. oh es hält oder 
ob einer wegtreiht, weil die Kräfte nicht reichen, vielleicht 
nicht reichen, einander in der Spannung zu halten. Ein Land 
mit Zentren, nicht Zentren des Eigentlichen, des zu Errei-
chenden, sondern derVerhaltenheit, der Nüchternheit. Orte. 
wo dasWissen bewahrt ist, dass Liebe auch rationale Wurzeln 
hat und sich nicht einfach gegen Vereinbarungen sperrt.» 
«Du bemühst dich um Balance, ich sehe das. kann ja nichts 
dagegen sagen und dennoch: Wird Liebe bei dir nicht unter 
der Hand zu einem Vertrag anstelle eines wandelbaren Ge-
fühis, zu einer Heimat anstelle einer immerwährenden Expe-
dition?» 
«Ich bin mir nicht sicher, dass das Widersprüche sind.Verein-
barungen sind revidierbar, notfalls aufhebbar und Expeditio-
nen ins Unbekannte sind nicht immer nur Expeditionen ins 
<Ausserhalb>, sondern auch in die immer wieder veränderte, 
wandelbare Welt zwischen zweien, die sich lieben. Liebe - 
das heisst für mich: in der Spannung leben und gerade in die-
ser Spannung lebendig zu sein. Nicht nur in der Spannung. 
die Leidenschaft heisst und Atemlosigkeit, sondern auch in 
der Spannung zwischen Nähe und Distanz, zwischen Eigen-
heit und Übereinstimmung, zwischen einem eigenen Leben 
und dem Wissen, nicht ohne den anderen. die andere sein zu 
können. Bei Schelling habe ich einen Satz gefunden. der all 
meine Zick-Zack-Läufe doch noch in eine Grundlinie zu bin-
den vermag. Eine Grundlinie. die dir vielleicht auch als vor-
läufiger Schluss dienen kann: < ... dies ist das Geheimnis der 
Liebe, dass sie solche verbindet, deren jedes für sich sein 
könnte und doch nicht ist und nicht sein kann ohne das an-
dere.» 

Silvia Strahm Bernet 

«Einsamkeit» 	 L4. W'544' ' 



rd 

1 
«Liebe ist eine Seinsweise in der Welt, nicht notwendiger- 
weise ein emotionaler Affekt. » C'arter Hey ward 

Ich bin nicht erstaunt, dass viele in Glück und Zuneigung ge-
schlossene Ehen nicht zu Lebensgemeinschaften, ge-
schweige zu Liebesgemeinschaften werden, wenn die Grund-
lage, auf der die Liebe wächst, die Gerechtigkeit, fehlt. Eine 
gerechte Grundlage der Ehe möchte ich so umschreiben: 
Frau und Mann können ihren je eigenen Bedürfnissen und Fä-
higkeiten gerecht werden, indem sie frei wählen und gemein-
sam entscheiden. wer welchen Anteil von der Verantwortung für 
den Lebensunterhalt (bezahlte Berufsarbeit) und für die üb-
rigen lebenswichtigen Arbeiten (unbezahlte Hausarbeit) der 
Familie trägt. Doch diese Wahl- und Entscheidungsmöglich-
keiten sind noch sehr stark von aussen, von der gesellschaftli-
chen Situation eingeschränkt: 1) Die Ernährerfunktion wird 
noch weitgehend dem Mann zugeschrieben: die Berufsarbeit 
der Frau gilt oft als Zusatzverdienst oder Luxus. Dies hat 
Auswirkungen auf die Arbeitsmöglichkeiten und -bedingun-
gen von Frauen (z.B. Fehlen von Sozialleistungen und be-
zahltem Mutterschaftsurlaub beiTeilzeitarheit, keine Witwer-
Renten. . .). 2) Viele Männer sind noch nicht befähigt, die 
Hausarbeit rationell zu bewältigen, oder wollen es nicht sein. 
3) Berufsarbeit ist noch immer wichtiger als die Hausarbeit. 
Solche Einschränkungen erschweren oder hindern eine ge-
rechte Aufteilung der Verantwortung für Lebensunterhalt 
und Hausarbeit zwischen Frau und Mann. Zu einer gerech-
ten Grundlage der Ehe gehört für mich auch, dass die Verant-
wortung für Lebensqualität (wohnliches Heim. Aufbau und 
Pflege von Beziehungen und gemeinsamen Freizeiterlebnis-
sen. Einladungen und Besuche. Gespräche. Zärtlichkeit. . 
nicht nur an die Frau delegiert wird, sondern auch der Mann 
sich einsetzt für das Wohlergehen aller. 

Monika Senn Berger 

«Die Liebe soll nicht unsterblich sein, denn sie ist Flamme. 
Dach soll sie ewig sein, so lange sie währt. » (1) 

Die Liebe ist ein schwer verständliches Paradoxon. ein Ana-
chronismus in der heutigen Zeit. in einer Zeit. in der wir indi-
viduelle Autonomie gegen unterdrückerische Autorität. Ak-
tivität gegen Passivität setzen. Aus Angst vor dem der Liebe 
innewohnenden Prinzip der Gesetzlosigkeit und der Freiheit 
schafft die Gesellschaft die Macht der Gesetze. der Bräuche 
und Sitten, um die soziale Ordnung gegen die leidenschaftli-
che Unordnung zu verteidigen. 
Doch nicht nur die soziale Ordnung, auch die Freiheit der 
Liebenden selbst wird bei ihrer Vereinigung aufs Spiel gesetzt 
und aufgehoben. Dann, wenn sie sich einander völlig hinge-
ben und, auf den Schutz vor sich selbst und voreinander ver-
zichtend, sich fallenlassen, verlieren, sich der Macht des/der 
Geliebten anheimgeben. Zwischen der Leidenschaft, die 
über die Freiheit hinausführt und jener, die gegenseitige Ab-
hängigkeit und Versklavung bedeutet. zwischen der Macht, 
in die wir uns frei hineinbegeben und der Macht, die unter-
drückt, verläuft eine subtile, oft kaum erkennbare Grenze. 
Die Sehnsucht nach Übereinstimmung mit einem geliebten 
Menschen birgt immer auch die Erfahrung der schmerzlich 
empfundenen Unvereinbarkeit in sich, letztlich der Einsam-
keit. 
Ist Zusammenkommen trotzdem möglich? Nicht als dauer-
hafter Zustand. als immerwährender, Wohl aber in der Inten-
sität des Momentes. in welchem die Liebenden die Bewusst-
heit erlangen. dass Ewigkeit die Tiefe der Begegnung be-
schreibt, nicht ihre Dauer. 

Li Hangartner 

1) Vinicius de Morais, in: Gioconda I3elli, Bewohnte Frau, Wupper-
tat] 988, S. 89 

befreiende Vision 
«Was tun Sie», wurde .Hri, 1,,. gefragt, «wenn Sie einen 
Menschen lieben?» «Lii mache einen Entwurf von ihm», 
sagte Herr K., «und som,tv. da...m er ihm ähnlich wird.» 
«Wer? Der Entwurf?.. . Nein ......agte Herr K., «der 
Mensch. » Bertolt Brecht (1) 

Brecht beobachtet scharf, beschreibt die Realität bissig, und 
immer wieder fühle ich mich crlappt dabei, wie ich mir auf-
grund einzelner Reaktionen und

'
Aussacen ein Bild meines 

Gegenübers mache. Ein Bild. das n. weiteres Verhalten. 
Zuneigung oder Abneigung hestimn :tch meine, sie oder 
ihn zu <kennen>. Ausgangspunkt für die 1 iiuci - pretzition der 
Verhaltensweisen der Mitmenschen sind 1 inc c'fgencn Er-
fahrungen und Reaktionsweisen. von dc . ich duf das Ver-
halten anderer schliesse. Oft genug n liddadttrcli das Gegen-
über zu meinem Spiegelbild. Und Spwiclbildcr haben es in 
sich: sie verzerren und verfälschcm . Was rechts war. ist jetzt 
links, das Verhältnis von Länge und Breite stimmt nicht 
mehr: ein Zerrbild. von dem ich früher oder später cr11-
täuscht werden muss, weil es meinen Mitmenschen nicht ge-
recht wird. Diese Bilder sind meist fix, unkorrig'icrhar in uns 
festgekrallt und wer ihnen nicht entspricht, tassen wir fallen. 
Hier trifft Brecht ins Schwarze. 
Darf ich nun keine Hoffnungen, Erwartungen in andere 
Menschen setzen. ohne dass ich sie gleich in meinen Rahmen 
presse? Für mich gibt es noch andere als die oben beschriebe-
nen Bilder. Ich möchte sie befreiende Visiwinn nenncn.Visio-
nen von meinen Mitmenschen, die sie nicht auf ihre Vergan-
genheit festnageln, sondern ihnen noch ei Li es zutrauen 
und zumuten, vielleicht solches. das sie nie z:i tiäumenwm1-
ten. Ich will mir von Frauen und Männt n die ich liebe. 
keine Bilder machen und noch viel wenige' will ich sk in 
meine Vorstellungen und vorgefertigten Rahmen einz an 
gen. Aber ich kann nicht auf die befreienden Visionen ver-
zichten, die sie und mich über die Vergangenheit und Gegen-
wart hinaus in eine neue Zukunft locken. 

Regula Strobel 

1) Geschichten vorn Herrn Kenner, Suhrkarnp Taschenbuch 16. 
Frankfurt aM, 1981'. 8.33. 

Lieber H., 
jetzt, bei einem kurzen Zwischen-Halt auf meiner Reise, will 
ich Dir diese Gedanken schreiben. 
Du weisst, seit Zeiten bin ich auf-gebrochen mit demmi Ziel. 
den gemeinsamen Weg zu gehen mit Frauen, die ole ich üeh 
ent-setzen über das. was uns umgibt und wa i Pro 
jckte männlicher Phantasien, Zuschreibuiiccn t.i na mehl-
verhältnisse, Deshalb haben wir die Grat-Vdnnder,iiic des 
Selbst-Entwurfs angetreten, den schmalen \\ev  der Ort-Lo-
sigkeit, womit Schmerz, Wut und Empörung Altes verlassen 
wird und das Neue noch keinen Namen kennt. Schwindel-er -
regend: uns hält das Band der gemeinsamen Sehnsucht. der 
geteilte Wunsch-Traum nach dem Ganzen. dem uns eigenen 
Leben. Die Kraft, die uns an-treibt und uns zusammen-hält. 
ist die Kraft der Erotik in uns. Eine Potenz, die wir Schritt für 
Schritt wieder ent-decken müssen. indem wir die uns ein-ver -
leibten Bilder von sexual-. körper- und frauenfeindlie 
Theologen. Philosophen. Anthropulogen... radikal stür-
men. Mühevoll müssen wir ihn abtragen, den jahrtausende-
alten Schutt patriarchaler Uberlagei ung. damit der Kern un-
serer Da-Seins-Lust wieder zumVörschein kommt: unsere ul -
eigene Erotik. Leben-hebend, genuss-voll. farben-froh. das 
Aus-Gelassene hereinholend will sie in und durch uns wir-
ken. Ihre Behausung ist unser Körper. Dort spürst du sie, die 
Eigentümlich-keit deiner eroti>Jwm Kraft, die dein Lebens- 



Gefühl verwandelt, geistige Energien in dir fliessen lässt. Du 
beginnst zu erahnen, welche Kräfte in dir schlummern, unge-
lebte Möglichkeiten, die sich sehnen, mit anderem in Berüh-
rung und Beziehung zu kommen. Deine Zu-Neigungen sind 
nicht mehr so fixiert, eher all-umfassend. So entsteht, denke 
ich, die Leidenschaft für unser Leben, die Kraft zum Han-
deln, zum Widerstand gegenüber all den Mittel-Mässigkeiten 
unseres bürgerlichen Daseins. Ich stelle mir vor, unsere 
Kämpfe wären wirklich verwurzelt in unserer Erotik. Wie viel 
bunter und lust-iger müssten sie aussehen: unsere Demon-
strationen, unsere Zusammenkünfte. Nicht weniger, aber 
phantasievoller würden wir kämpfen, getrieben von einer 
Leidenschaft, die nicht in unseren Köpfen, als viel-mehr aus 
unserer Erotik geboren wird. 
Und, wenn wir unsere Erotik wieder zurück-gewinnen, ge-
winnen wir auch die Freude und Lust zurück. die Lust an uns 
selbst, daran, dass ich eine Frau bin. Unsere Macht: unser 
lust- volles Zuhause-Sein in unserem Körper, unsere ent- 

deckten und aus-gelebten Zu-Neigungen. Gefährlich für all 
die Systeme, die sich nicht dem Lust—, sondern dem Profitzu-
wachs verschrieben haben. Bedrohend für jene, die Erotik 
als Mittel zum Zweck ge-brauchen, sie einschliessen hinter 
Schlafzimmertüren oder bannen auf billiger Leinwand. Da-
von uns befreien, in dem wir mehr auf unsere Wünsche hö-
ren, uns ausprobieren je nach unserer Lust. Herausfallen aus 
dem vor-gegebenen Bilder-Rahmen. In Kauf nehmen, ein 
wenig schräg zu wirken. Mir gehen viele Bilder von Frauen 
durch den Kopf, denen ihr dissidentes Sein auf ihrem Körper 
abzulesen und in ihrer Vitalität be-kräftigt ist. Ich sehe ihre 
funkelnden Augen, höre ihr be-herztes Lachen. Wir belusti-
gen uns über so vieles, auch über uns. Meine Erotik teile ich 
vor allem mit Frauen, die ihre Erotik nicht primär auf Män-
ner kon-zentrieren, sondern sie eigen-mächtig teilen, je nach 
Lust - manchmal auch mit Dir. 
Deine B. 

Barbara Ruch 

Die Liebe kt ein 	Jer FrL 

R1fl t 	TfTId IT IT' 
Wir leben in einer patriarchalen Gesellschaft, in der Frauen 
nach wie vor aufgrund ihres biologischen Geschlechts be-
nachteiligt und diskriminiert werden. Kann es in dieser Ge-
sellschaft die «Liebe als Kind der Freiheit» überhaupt geben? 
Ist eine partnerschaftliche Beziehung zwischen Frau und 
Mann wirklich möglich? Oder hemmen uns traditionelle, in-
ternalisierte Verhaltens- und Denkweisen daran, eine echte 
Partnerschaft zu leben, auch in Beziehung ganze, eigenstän-
dige Frauen zu bleiben? Wie viele andere Frauen sind auch 
wir auf dem Weg.Wir suchen nach Formen von Freundschaft, 
Beziehung. Ehe und Familie, die von uns nicht unsere Selbst-
aufgabe, aber auch nicht die Leistung der gesamten «emotio-
nalen Arbeit» verlangen. 
Oft leiden wir darunter, dass wir die Fesseln des Patriarchats 
nicht oder nur teilweise zu sprengen vermögen und suchen 
deshalb nach den Wurzeln der Ungleichheit, Ungerechtigkeit 
und Unterdrückung. So können wir zu verstehen beginnen, 
wie sich die Wertvorstellungen und Normen unserer patriar -
chalen Gesellschaft entwickelt haben. Mit dem Wissen um 
die historische Bedingtheit unseres Gesellschaftssystems 
schöpfen wir wieder Mut, uns selbst an diesem Prozess der 
gesellschaftlichen Veränderung zu beteiligen, unsere heuti-
gen Strukturen nicht als naturgegeben oder überzeitlich zu 
akzeptieren. 
Gleichzeitig begleitet uns die tiefe Überzeugung und Erfah-
rung, dass eine andere als die «normale», nämlich eine frei-
heitliche, ganzheitliche und partnerschaftliche Beziehung 
zwischen Mann und Frau lebbar und liebbar sein müsste. 
Manchmal gelingt es uns, solche Beziehungen stückweise zu 
leben. Wir sind aber darauf angewiesen, in unserer Vergan-
genheit nach Vorbildern zu suchen, um dieser «Freiheit in Sa-
chen Liebe» nachzuspüren. 
Unsere heutigen Moralvorstellungen sind stark von der Ge-
schichte des Christentums geprägt. Wir möchten im folgen-
den zu einigen der biblischen Wurzeln der jahrhundertealten 
Geschichte von Mann und Frau zurückkehren. 
Als erstes interessierte uns die Frage, wo wir biblische An- 
sätze finden, die ein einseitiges, ungerechtes oder gar unter- 

drückerisches Verhalten von Männern ihren Frauen gegen-
über rechtfertigen und zementieren. Solche Wurzeln wollen 
wir «geseilschaftlich-patriarchale Normen» nennen. In ei-
nem zweiten Schritt versuchen wir verborgene, aber doch 
vorhandene Ansätze aufzuzeigen, die uns hoffen lassen, die 
uns auch heute Mut machen können, gegen den Strom zu 
schwimmen. Wir nennen sie «ganzheitlich-kritische An-
sätze», ganzheitlich, weil sie von heil- und ganzmachenden 
Beziehungen berichten, in denen seelische, geistige und kör-
perliche Seiten von Mann und Frau wichtig sind, kritisch. 
weil es Ansätze sind, die damals wie heute den gängigen Be-
ziehungsmodellen kritisch gegenüberstehen. 

Gesellschaftlich-patriarchale Normen 

Altes Testament 
Suchen wir im AT nach Texten zum Themenkomplex Liebe 
und Erotik zwischen Mann und Frau, so fällt uns auf, dass 
sich fast nur Aussagen zur äusseren Gestaltung ihres Zusam-
menlebens finden lassen. Der formale Aspekt steht im Vor-
dergrund. Die einzelnen Beziehungen müssen nach den Nor-
men der patriarchalen Gesellschaft geregelt und in der Ehe 
institutionalisiert werden. Sie sind also immer bestimmten 
Zwecken unterworfen, die unmissverständlich im Dienst der 
androzentrischen Gesellschaft und Kultur stehen. Persönli-
che Zuneigung und Emotionen. personale Bindung. sinnli-
che Lust und Freude spielen selten genug eine Rolle. Für eine 
Institution, die im Interesse der Erhaltung und Zementie-
rung des Patriarchats steht, sind solche Regungen und Werte 
schlicht irrelevant. Welches sind nun diese während Jahrhun-
derten nicht hinterfragten Normen, die Frauen und Männer 
so einseitig Einschränkungen, Verzicht und Gehorsam bzw. 
Freiheit und Herrschaft zuweisen? DasAT kennt nur ein Mo-
dell des Zusammenlebens von Mann und Frau: die Ehe. Die 
Institutionalisierung von Liebe und Beziehung ermöglichte 
es dem Patriarchat, die oft so chaotischen Bereiche von Liebe 
und Leidenschaft und damit die Menschen selbst (insbeson-
dere die Frauen), zu kontrollieren. Das Führen einer Ehe, als 



der Lebensinhalt für eine junge Israelitin. bedeutete folgen-
des für sie: Mit der Heirat wird die Frau von ihrem Vater dem 
Ehemann als ihrem neuen «pater familias» übergeben, d.h. 
sie wechselt von ihrer eigenen Familie zur Familie des Man-
nes patrilokale Ausrichtung). Die Ehe ist für die Frau der 
Ort, wo sie ihre Sexualität leben kann. Hatte sie vorehelichen 
Geschlechtsverkehr, so gilt dies als Schande für die Familie 
ihrer Eltern. Zur Wiederherstellung der Familienehre muss 
die Frau bestraft werden. Ausserehelicher Geschlechtsver- 

1 Kor 11,2-16 behandelt das Verhalten der Frauen und Män-
ner im Gemeindegottesdienst. Paulus ermahnt die Frauen, 
sich beim öffentlichen Auftreten im Gottesdienst zu ver-
schleiern, weil es sich so schickt. Interessant ist nun, dass Pau-
lus diese Modefrage zum Anlass nimmt, um daraus eine 
ganze Theologie der Unterordnung abzuleiten. «Denn ein 
Mann soll das Haupt nicht verhüllen, da er Abbild und Ab-
glanz Gottes ist: die Frau aber ist Abglanz des Mannes. ..» (1 
Kor 11,7f) Paulus argumentiert hier eindeutig mit einer Rang- 

«Das liana aer Liem' 	 v'yr"- 

kehr der Frau gilt in jedem Fall als Ehebruch. Während es 
dem Mann erlaubt ist, mit anderen Frauen zu schlafen (falls 
diese nicht verheiratet sind und er damit nicht die Besitz-
rechte eines anderen Mannes tangieren würde), wird von der 
Frau absolute sexuelle Treue verlangt. Diese Doppelmoral 
lässt sich relativ leicht erklären: In einer patriarchalen Gesell-
schaft müssen die einzelnen Familien und Sippen strengpatri-
linear aufgebaut sein. Der Mann, als «pater familias», muss 
absolut sicher sein, dass die Kinder seiner Frau(en) wirklich 
von ihm abstammen, d.h. von ihm gezeugt sind, da die männ-
liche Generationenreihe sonst unterbrochen würde. Die Pa-
trilinearität ist auch der Grund dafür, dass die Frau an Anse-
hen und Wert gewinnt, je mehr Söhne sie gebärt. Haupt-
zweck der alttestamentlichen Ehe ist das Zeugen von männli-
chen Nachkommen. (Ehe als Zuchtanstalt mit der Gebärma-
schine Frau.) Söhne garantieren den Erbbesitz der Väter, da 
nur sie erbberechtigt sind. Ebenso liegt es an den Söhnen, 
den Glauben ihrer Väter zu bewahren. Das bedeutet bei zu-
nehmender Theokratisierung von Staat und Gesellschaft, 
dass die Männer die nun als göttliches Recht verstandenen 
Regeln und Normen ständig reproduzieren und damit ihre 
Vormachtstellung verfestigen. Um dem Patriarchat mög-
lichst viele männliche Nachkommen zu sichern, besteht für 
den Mann die Möglichkeit der Polygynie (Mehrfrauenehe). 
In krassem Gegensatz dazu steht der Monogamiezwang der 
Frau. 

Neues Testament 
Der Befund der Texte zu den Themen Beziehungen/Liebe/Se-
xualität ist im NTviel uneinheitlicher als im AT. Die Positio-
nen der neutestamentlichen Autoren reichen von lieblosen 
Regelungen bis zum Ernstnehmen von Beziehungen, die auf 
Ganzheit. Gleichberechtigung, Verantwortung, auf Freude 
an Spontaneität, Sinnlichkeit und verschwenderischer Hin-
gabe beruhen. Uns ist aufgefalln, dass vor allem die Paulus-
briefe sehr widersprüchliche Aussagen enthalten. Eine ganze 
Zahl von Paulustexten wirken, was ihre einseitige und verfäl-
schende patriarchalische Rezeption betrifft, bis heute nach 
und machen uns Frauen das Leben schwer. Deshalb haben 
wir diese Texte einmal näher angesehen. 
Neben einigen konkreten Angaben zur Regelung der einzel-
nen Beziehungen (vgl. 1 Kor7), nimmt Paulus vor allem 
grundsätzlich zum Verhältnis Mann-Frau Stellung. Das 
Thema der Gleichberechtigung bzw. Unterordnung der Frau 
unter den Mann taucht bei ihm immer wieder auf. Mit 
1 Korr 11 wollen wir einen der typischenTexte der patriarcha-
len Ordnungslinie herausgreifen: 

ordnung, einer Machthierarchie von oben nach unten: Gott-
Christus-Mann-Frau. Da die Frau in dieser Reihe die lctLtc 
Position einnimmt, wird deutlich, dass es Paulus darum geht. 
die Uberordnung des Mannes zu begründen und lestzuma-
ehen. Es ist für uns aber absolut uneinsichtig. warum Pauhis 
anlässlich der Frage nach dem praktischen Verhalten im Got-
tesdienst derart grundsätzlich die Vormachtstellung des 
nes gegenüber der Frau rechtfertigt. Die Frage dränt sieh 
auf, ob Paulus nicht geradezu auf eine solche Gelegenheit 
wartet hat. hat. um  die im Urchristentum unabhängiger und n uti-
ger gewordenen Frauen wieder auf ihre «angestammten 
Plätze zu verweisen. Auf jeden Fall hat dieserText bis heute 
verheerende Folgen für die Stellung der Frau. Nicht nur Kir-
chenväter, auehTheologen des 20. Jh. wie K. Barth. bezogen 
sich immer wieder auf diese Stelle, wenn es darum ging, das 
Verhältnis zwischen Mann und Frau. insbesondere die kIe 
zu beschreiben. Damit wurde und wird ein partncrehaüii-
ches Miteinander durch die einseitige Berufung auf die Auto-
rität der Schrift geradezu verunmöglicht und die Perversion 
einer schöpfungsmässigen Gemeinschaft zwischen Mann und 
Frau ausdrücklich festgeschrieben. 

Ganzheitlich-kritische Ansätze 

Altes Testament 
Im ATgibt es auch Berichte, die davon zeucen. dass Frauen 
und Männer ihre eigenen Wege gegangen sind, aber auch da-
von, dass das Verhältnis Mann-Frau nicht immer schon als 
Herrsehaftsverhältnis angesehen wurde. 
Mann und Frau sind gleichwertig.' Im 2. Sehöpfungsberieht 
(Gen 2) wird, aller diskriminierenden Ausleguncsgesehiehte 
entgegen, gerade die gegenseitige Entsprechung. das einan-
der Gegenüber-Sein von Mann und Frau betonte Diese ist 
nun endlich Gebein von meinem Gebein und fleisch von 
meinem Fleisch!» (Gen 2,23) Wie könnte die Gleichartigkeit 
(als Gleichgeschaffenheit und Gleichwertigkeit) besser zum 
Ausdruck gebracht werden als in diesem freudigen Ausruf? 
Weiter kommt im 1. Sehöpfungsherieht deutlich zum Aus-
druck, dass Mann und Frau, dass sie nur in ihrem Miteinan-
der Ebenbild Gottes sind: «Und Gott selicef den Menschen 
nach seinem Bild, als Mann und Frau schaf er sie.» (Gen 
1,27) 
Die Frau hat auch ohne Kinder Bedeutung: dass die Ehe 
auch ohne Kinder eine wichtige Lebensgemeinschaft darstel-
len kann und eine kinderlose Frau nicht automatisch als wert-
los gelten und verstossen werden musste, zeigt uns das Bei-
spiel von Elkana (1 Sam 1,8), der seine unfruchtbare Frau 



liebt und sie tröstet: «Hanna, warum weinst du? Warum issest 
du nicht? Warum ist dein Herz betrübt? Bin ich dir nicht mehr 
wert als 10 Söhne?» In den Sprüchen Salomos (Spr 5,18) wird 
der Mann aufgefordert, die Frau seiner Jugend nicht zu ver-
lassen. Dies bedeutet, dass die Lebensgemeinschaft zwi-
schen Mann und Frau auch dann wichtig bleibt, wenn keine 
Kinder mehr gezeugt werden können. Sie behält auch dann 
noch ihren vollen Wert. 
Sinnlichkeit und Erotik als Ausdruck der Liebe: Einzelne AT-
Texte halten fest, dass Sinnlichkeit und Erotik zum Mensch-
Sein gehören. Wie wichtig gerade diese Bereiche für Mann 
und Frau sind, zeigt uns Dtn 24,5: «Wenn jemand vor kurzem 
erst ein Weib genommen hat, so muss er nicht mit in den 
Krieg ziehen. . . Er soll ein Jahr lang für sein Haus frei sein, 
dass er mit seinem Weibe fröhlich sei, das er genommen hat.» 
Dass die Freude aneinander über den für das Volk so bedeu-
tenden Heiligen Krieg gestellt wird, will doch einiges heis-
sen. 
Das bekannteste Beispiel .gelebter und besungener Sinnlich-
keit finden wir im Hohelied. Es gibt wohl kaum einenText im 
AT, der so ungeniert und selbstverständlich von der Freude 
und Lust an der erotischen und geschlechtlichen Liebe, von. 
der leidenschaftlichen Beziehung und Hingabe zweier Men-
schen ausserhalb jeglicher gesellschaftlichen Normen und 
Ansprüche berichtet. Die Lektüre und das Einstimmen in 
dieses Lied sei jeder Frau ganz herzlich empfohlen! 

Neues Testament 
Wie wir bereits erwähnt haben, lassen sich auch im NTund bei 
Paulus selbst Aussagen finden, die auf eine Gleichrangigkeit 
von Mann und Frau hinweisen. Folgen wir nun den Spuren 
des «Anderen», Befreienden und rufen wir uns ein paar ver -
schwiegene oder entschärfteTexte neu ins Bewusstsein! 
Aufhebung grundlegender anthropologischer Gegensätze: 
«Da ist weder Jude noch Grieche, weder Sklave noch Freier, 
noch Männliches noch Weibliches. Denn ihr seid alle einer in 
Christus Jesus.» (Gal 3,28) In diesem Vers findet sich so viel 
revolutionäres/befreiendes Potential, dass es kaum zufällig 
ist, dass diese Einsichten des Paulus in die alltägliche Wirk-
lichkeit der christlichen Gemeinden keinen Einlass finden 
konnten. Wir können feststellen, dass sich die Ausleger im-
mer wieder darum bemühen. dass derText in einem «geistli-
chen Sinn» (was immer das auch heissen mag) zu verstehen 
sei, auf jeden Fall so, dass die Neuerungen die realen Verhält-
nisse nicht tangierten. Unser In-Christus-Sein kann aber in 
der Welt gerade nicht wirkungslos bleiben. Deshalb sind wir 
aufgerufen, die «in Christus» aufgehobenen Privilegien der 
Klasse, der Religion und des Geschlechts auch «in der Welt» 
zu beseitigen. «Da ist weder Männliches noch Weibliches» 
heisst dann also: ohne unsere geschlechtliche Identität ver-
leugnen oder aufheben zu wollen, sollen wir uns nicht nach 
den Kategorien von «Mann» oder «Frau» bewerten und ein-
ordnen. Es geht in erster Linie darum, uns als Menschen zu 
begegnen, als ganze Menschen, in der Fülle aller unserer 
«weiblichen» und «männlichen» Möglichkeiten und Fähig-
keiten. 
Relativierung der Ehe als Institution: Paulus fragt nicht mehr 
wie das AT nach dem Zweck der Ehe (Zeugung von Nach-
kommen, ökonomische Interessengemeinschaft), sondern 
nach deren Wesen. Er betont die Wichtigkeit der personalen 
partnerschaftlichen Bindung und der Gemeinschaft (1 
Kor 7,3f): 1 Kor 11,llf). Für Paulus wird die Ehe, gerade mit 
der in ihr gelebten Sexualität, zu einer theologischen Angele-
genheit. Die geistig-körperliche Gemeinschaft zweier Men-
schen ist einerseits von Gott gewollt, andererseits wird sie 
auch selbst zum Abbild der Liebe Gottes zu den Menschen. 
Die Betonung eines aufrichtigen und liebevollen Miteinan-
ders von zwei Menschen in der Ganzheit ihres Seins und ihrer 
Möglichkeiten scheint uns heute nicht weniger wichtig als zur 
Zeit des Paulus. 

Anita Masshardt 
Barbara Rieder 

-iiebe 

-ils FF::i[)fIiCht 

«Die Mutter braucht sie, die Familie braucht sie, entfernte Ver-
wandte brauchen sie. . . ». (1) 

«Ich habe nur die Wahl zwischen einem schlechten Gewissen 
und Selbstaufopferung», sagt Frau K. «Und das schlechte 
Gewissen halte ich nicht aus.» Sie gehört zu den zahlreichen 
Frauen, die den Preis für eine bestimmte Art von Nächsten-
liebe-Propaganda inTheologie und Kirche zahlen. Sie pflegt 
ihre Mutter, die in demselben Haus wohnt. Sie hetzt jeden 
Tag um 18 Uhr nach Hause, um sie zu betten. Sie kann an kei-
nem Wochenende ausschlafen, weil sie der Gemeindeschwe-
ster helfen muss, die früh kommt. Jede Urlaubsplanung gerät 
zur Katastrophe, weil die Mutter keine andere Pflegeperson 
akzeptiert. 
Selbstabgrenzung? Wie schwer, wenn die Kranke fast aus-
schliesslich ans Bett gefesselt ist und die Kunst beherrscht, 
anderen ein schlechtes Gewissen zu bereiten! Wie schwer 
auch, wenn alle Welt mit indirekten Vorwürfen reagiert: «Als 
Du im Urlaub warst, hat Deine Mutter Dich so vermisst.» 
Die Reihe von Frauen, die sich so selbstverleugnend in die 
Pflicht der Nächstenliebe hineinnehmen lassen und sich da-
bei meist dauernd überfordern, liesse sich endlos fortsetzen. 
Und dabei ist es egal. ob sie religiös engagiert oder Gewohn-
heitschristinnen sind, oder ob sie sich von der Kirche abge-
wandt haben. Die Verpflichtung zur Nächstenliebe ist in ih-
nen tief verwurzelt. Ihnen allen ist gemeinsam: die Fähigkeit, 
sich in irgendeiner Weise mit den <Betreuten> zu identifizie-
ren und das dauernde Gefühl, zerrieben zu werden zwischen 
gewissenhafter Pflichterfüllung und einem dennoch perma-
nent schlechten Gewissen. Gleichzeitig tönt es aber von über -
allher: Es gibt keine Nächstenliebe mehr, die Alten und Kran- 

« Lass doch die Welt nicht so verändert sein» 14. 	 MM 



ken vereinsamen, weil alle nur an sich denken. Erstaunlich 
ist, wie selten so betroffene Frauen in das Blickfeld feministi-
scher Literatur treten. Es ist ein immenser Verlust an Erfah-
rung, wenn wir den durch Theologie mitbestimmten Lebens-
alltag dieser Frauen ausklammern. 

Theologische Grundlegung: Martin Luther 
Was ist hier auf der theologischen Ebene geschehen? Um 
diese Frage zu erhellen, möchte ich auf die Grundstruktur ei-
nes theologischen Entwurfs eingehen, der für dasVerständnis 
von Nächstenliebe bis heute bestimmend geblieben ist: auf 
die Argumentation Luthers. Luther wollte - darin gewiss bis 
heute in seinem Anliegen nicht überholt - andere Menschen 
nicht für die eigene Heilsgewissheit ausnutzen. Er wollte 
Nächstenliebe nicht mit dem Schielen auf verdienstvolle 
Werke vor Gott verquicken. Nächstenliebe führt sich selbst 
ad absurdum. wenn sie mit dem Hintergedanken auf das ei-
gene <Seelenheil> gelebt wird. In seiner Rechtfertigungstheo-
logie entdeckte Luther einen Gott, der Menschen ohne jedes 
<wenn und aber> akzeptierte. Luther, der in seiner Angst vor 
dem richtenden und urteilenden Gott die Hölle erlebt hatte. 
- und der mit dieser Angst vor Verdammung zu seiner Zeit 
nicht allein war, —erfuhr sich befreit, ja erlöst. Es war ein ge-
radezu überschäumendes Glück für einen sensiblen Men-
schen jener Zeit. Es war genug zum Leben und zum Sterben. 
(2) Und ein so gelöster Mensch kann sich dem zuwenden, was 
diesen Gott erfreut: er kann für andere Menschen da sein 
(den sogenannten <Nächsten>). Ohne Verrechnung und Aus-
nutzung kann er ihnen <dienen>. (3) Für sich selbst hat er ja 
genug. 
Dabei dürfen wir m.E. nicht übersehen: Luthers existentiel-
ler Einsatz, seine Phantasie, seine Kraft galten eigentlich die-
sem Gott, durch den er Himmel und Hölle erfahren hatte. 
Aus dem Überschwang des Gottesglücks gab er weiter. (4) 

Veränderte Situation heute 
Übernehmen aber heute Theologen diese Grundgedanken 
(5), dann bedenken sie Folgendes nicht oder nur unzurei-
chend: 
1. Es kann nicht mehr so getan werden, als könnten wir Lut-
hers Eschatologieverständnis heute fraglos übernehmen. 
Vielmehr ist diese Spanne Leben für jede Frau, jeden Mann 
wichtig. Sie darf nicht durch Selbstaufopferung und Vertrö-
stung <auf später> vereinnahmt werden. 
2. Der richtende und vergebende Gott als Erfüllung des Le-
benssinns ist nicht mehr mit der früheren Selbstverständlich-
keit zu behaupten. Vielmehr erfahren wir das <Göttliche> als 
Sinn unseres Lebens durch gegenseitige bereichernde Bezie-
hungen. (6) 
3. Dann kann aber Nächstenliebe nicht mehr pauschal ver-
ordnet werden. Nächstenliebe wächst nur in freien und frei-
willigen Beziehungen, und solcherArt sollten auch die Bezie-
hungen von Frauen sein. Frauen werden jedoch heute zur 
Nächstenliebe gezwungen. 
4. Wir können (im Gegensatz zu Luther) <Befreiung> nicht 
mehr predigen, ohne gleichzeitig nach befreienden Struktu-
ren zu suchen, die nicht nur den betroffenen Frauen eine ei-
gene Lebensgestaltung ermöglichen, sondern ebenfalls de-
nen einen sicheren Existenzrahmen geben, die heute von ih-
nen <betreut> werden. 

Gesellschaftspolitische Auswirkungen 
Gerade der letztgenannte Aspekt zeigt: Die Art, wie Näch-
stenliebe praktiziert wird, ist ein Politikum. Aber sie ist auch 
ein Politikum, weil sie Frauen hindert, selbst zu bestimmen, 
welche Beziehungen sie leben wollen und wie diese zu gestal-
ten sind. Frauen bleiben so bestimm- und verfügbar. Und nie-
mand sieht ab, was wird, wenn sie sich aus den unausgespro-
chenen Zwängen lösen werden. 
«Unsere beiden Teufel, die uns plagen,» sagt Luther, «sind 
die Sünde und das Gewissen». Unrecht hat er nicht, wenn wir 
diesen Satz insofern umdeuten, als wir Sünde und Gewissen 
jeweils unterschiedlichen Gruppen zuweisen. Unter <Sünde> 

verstehe ich von Menschen verursachte Gegebcnheiten, die 
das Leben unzulässig belasten und allmählich Lne eigene, 
überpersönliche Dynamik entwickelt haben. In unserem 
Kontext ist es als <Sünde> zu bezeichnen, dass theologische 
und kirchliche Reflexion nicht ergründen wollen. welches die 
gesellschaftlichen Konsequenzen der eingeforderten Näch-
stenliebe sind, welchen machtpolitischen Interessen sie dient 
und wie sehr sie Frauen daran hindert, selbstbestimmteWege 
zu gehen. 
Ihre Kardinalsünde besteht jedoch in dem Unterfangen, das 
Gewissen von Frauen besetzen zu wollen. ihnen das funda-
mentale Recht eines selbstbestimmten und selbstbestimmen-
den Gewissens genommen zu haben: Freuen werden auch 
heute noch - anders als viele Männer—zur ldentiiikat Ion mit 
anderen und zu Verantwortungsbewusstsein für andere sozia-
lisiert und von der Kirche erzogen. Sie haben von früh an ein 
schlechtes Gewissen, sind <schuld>, wenn fanuliär und hcie-
hungsmässig etwas nicht stimmt. Nächstenliebe zentriert sich 
also für Frauen auf die Familie - die eigene und die angeheira-
tete. 

Familienzentrierte Nächstenliebe 
Das schlechte Gewissen funktioniert und ist vorwiegend auf 
die internen Familienbindungen als Tochter. Schu je zerto h 
ter, Enkelin, Nichte ausgerichtet. Dadurch wird Frauen v>a 
weiten Kreisen unserer Gesellschaft nicht zugcianden. aus-
zuwählen. für wen sie ihre Kräfte einsetzen wollen. 
Jedoch die Sünde des familienzentrierten Modell von Näch-
stenliebe reicht noch weiter: es suggeriert der älteren Gene-
ration (und darin besonders den Frauen. die durch ihre hin-
gere Lebenserwartung meist <allein> zurtickbleihen) gera-
dezu, ihre Töchter zu einem schlechten Gewissen ihnen ge-
genüber zu erziehen, damit sie später verfllgbar sind. Da-
durch wird die Beziehungsfähigkeit bei den älteren Frauen er -
stickt. Sie lernten nie, Freundschaften und gute Bekannt-
schaften, die über die Familie hinausreichen. als mindestens 
gleichwertig und sehr kostbar zu schätzen. Nicht zuletzt wer -
den sie gezwungen. aus ihrer Krankheit oder Schw:che Kapi-
tal zu schlagen durch ein permanentes <schlechtes-Uc>vissen-
machen>. 

«Entzweit» 



Von Männern an Frauen delegiert 
Als ich dieses Problem mit einem Theologen besprach, 
meinte er lapidar: «Mir ist nicht bekannt, dass an mich derar -
tige Forderungen von Nächstenliebe herangetragen wur-
den.» Männer predigen also etwas, das sie auf diese Weise gar 
nicht kennen und verstehen. Weshalb sehen sie selbst diese 
Anforderungen von Nächstenliebe nicht, obwohl sie gleich-
zeitig gerne über den zunehmenden Egoismus in dieser kal-
ten Welt klagen? Weshalb lassen sie sich nicht von <ihrem> Je-
sus zur Nächstenliebe im Nahbereich animieren? 
Manchmal denke ich: Sie haben diesen Jesus in vielen seiner 
Züge derart <ferninisiert> (weiche Züge, langes Gewand, wal-
lende Haare), dass er keine Beziehungen zu ihrer täglichen 
Lebenswelt hat. Sie holen sich nur ab und zu das von ihm, wo-
von sie dunkel ahnen, dass es ihnen fehlt:Wärme und Gefühl. 
Und dann sind ja da auch noch die Frauen, die ein bisschen 
von dieser Wärme im familiären Rahmen verbreiten. Jesus 
und die Frauen: Ressource für das, was fehlt. Frauen, die das 
eigene männliche Gewissen entlasten, weil sie als Schwe-
stern, als Ehefrauen die karitative Versorgung im Nahbereich 
übernehmen. Frauen, die vom eigenen Nachdenken be-
freien, indem sie die anstehenden Betreuungsprobleme 

schon irgendwie meistern. Und nicht zuletzt: Frauen als ver-
hinderte Revolutionärinnen, weil sie durch familienbe-
stimmte, verbrämte Nächstenliebe im Nahbereich festgehal-
ten werden, indem sie derart überfordert und im Alltag einge-
fangen sind, dass da gar keine Kraft mehr ist, Beziehungsmu-
ster, Zuständigkeitsbereiche, Menschenbilder, Theologie 
und Kirche auf den Kopf zu stellen. Sie bleiben verfügbar für 
das, was Männer sich für sie ausgedacht haben. 

RoseliesTaube 
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3) Vgl. M. Luther, Ausführliche Erklärung der Epistel an die Galater 
in: J. G. Walch (Hg.), M. Luthers sämtliche Schriften, Auslegung 
des Neuen Testaments Bd. 9, St. Louis 1893, 766. 

4) Vgl. M. Luther, a.a.O., 678 
5) Als Beispiel seien genannt: E. Jüngel, Gott als Geheimnis der Welt, 

Tübingen 1977, 491; G. Ebeling, Dogmatik des christlichen Glau-
bens Bd. II, Tübingen 1979, 538; W. Pannenherg, Thesen zur 
Theologie der Kirche, München 19742,  29 

6) Vgl. C. Hevward, Und sie rührte sein Kleid an, Stuttgart 1986, 52. 

Oh liebe Liebe! 
Die folgenden Beiträge möchten die aktuelle Auseinandersetzung mit dem Thema Liebe anhand verschiedener, uns wichtig schei -
nender Bücher aufzeigen. 

1 P..x 	 TsJir. . 

In ihrem 1981 erschienenen Bestseller «Liebesgeschichten 
aus dem Patriarchat» befragten Cheryl Benard und Edith 
Schlaffer (1) eine ganze Reihe unterschiedlichster Frauen 
über ihre Beziehung zu Männern oder analysierten diese an-
hand von Dokumenten. Einige der Frauen haben sich einen 
Namen gemacht als «Frau von», andere brachten es selbst 
durch Talent. Intelligenz und Beharrlichkeit zu beträchtli-
chem Erfolg oder befinden sich noch auf dem Weg dazu. Man-
che bezeichnen sich als Feministinnen. einige sind in der 
Frauenbewegung aktiv, andere wollen damit nichts zu tun ha-
ben. Aber eines haben alle gemeinsam: sie sind starke, selbst-
bewusste und durchsetzungsfähige Frauen. Und sie leben mit 
Männern zusammen. Machthungrigen, karrieresüchtigen, 
reichen Männern, oder exzentrischen, launischen, lichesun-
fähigen, hypersensiblen. lebensuntüchtigen Männern. 
Die Frage, was diese Frauen bei ihren Männern hält. beschäf-
tigt die beiden Wienerinnen. Sie begnügen sich nicht mehr 
mit der Erklärung, dass Frauen halt ökonomisch von Män-
nern abhängig sind. Ihre Befragten sind es in den meisten Fäl-
len nicht, Auch sind sie nicht einfach blind vor Liebe. Das ist 
eigentlich das Verblüffendste an diesen Interviews: wie klar 
und nüchtern die Frauen ihre Männer einschätzen und wie of-
fen sie sich eingestehen, dass die Bilanz ihrer Beziehung für 
sie negativ ausfällt. Sie unterstützen ihn, kochen für ihn und 
seine Gäste. bestätigen und fördern ihn, waschen seineWä-
sehe, verzichten seinetwegen auf eine Top-Stelle, reisen ihm 
jiach, passen sich an, sehen ihm seine Launen nach, geben 
ihreTräume auf. Wofür? 
Manche nennen als Grund das Geld. den Zugang zur gehobe-
nen Gesellschaft, den guten Namen, soziale Anerkennung, 
manche geniessen ab und zu eine besondere Aufmerksam-
keit, ein gutes Gespräch und sehr oft nicht einmal das. 
Wir alle kennen Beispiele solcher Beziehungen aus eigener 
Erfahrung oder aus der Beobachtung unseres Umfeldes. Die 
Frage aber, was die Frauen wirklich bei ihren Männern hält, 

warum ihnen die Nähe zu einem Mann wichtiger ist als die 
Verwirklichung ihrer eigenen Bedürfnisse und Ziele. bleibt 
offen. Oder sie wird mit dem stereotypen Satz beantwortet: 
Sie liebt ihn halt. 

Ein Blick in die Geschichte 
Liebe zwischen Frau und Mann, wie wir sie heute kennen, ist 
ein relativ neues Phänomen, das nur unter bestimmten gesell-
schaftlichen Bedingungen entstehen konnte. Insbesondere 
sind es zwei Voraussetzungen: ein gewisses Mass an Wohl-
stand und eine individualistische Gesellschaft. Die Men-
schen müssen Zeit und Musse haben, um solche Gefühle zu 
entwickeln, was in einem vom ständigen Existenzkampf ge-
prägten Leben unmöglich ist. Und sie müssen sich als eigen-
ständige Subjekte erleben, die das Leben selbst gestalten und 
sich einen Platz in der Gesellschaft erobern können. 
Für einzelne kleine gesellschaftliche Gruppen waren diese 
Bedingungen schon in früheren Zeiten gegeben, und es ent-
standen auch tatsächlich ähnliche Phänomene. Vorläufer un-
seres heutigen Liebeskonzeptes (z.B. Minnesänger). Für 
grössere Teile der Bevölkerung war dies jedoch erst mit der 
Entstehung und Ausbreitung des Bürgertums in der Neuzeit 
möglich. 
Und tatsächlich waren es auch die zahlreicher werdenden Be-
amten und Gelehrten, welche wesentlich zur Entwicklung 
der Liebesvorstellung beitrugen. Für kurze Zeit .- in der 
Frühromantik (um 1800) - war die Liebe eine Beziehung zwi-
schen zwei gleichgestellten Individuen mit ähnlichen Fähig-
keiten und Eigenschaften, und sie führte dazu, dass beide 
Teile an männlichen und weiblichen Vorzügen teilhaben 
konnten. 



iiJ 

Sehr bald aber wurden die Rollen für Frau und Mann klar ver-
teilt. Er erlernte einen Beruf, machte Karriere, um für Frau 
und Kinder sorgen zu können. Ihre Bestimmung war die Ehe 
und Mutterschaft. Er eroberte die Welt, sie sorgte für ein hei-
meliges Zuhause. 
Genau betrachtet war die Frau in dieser Zeit gar kein bürger-
liches Individuum Rechtlich und ökonomisch völlig vom Va-
ter bzw. vom Ehemann abhängig. blieb ihr gar keine andere 
Wahl als die Ehe und Mutterschaft. Von einem selhsthe-
stimmten Leben konnte also nicht die Rede sein. Dies än-
derte sich erst nach und nach, als die Bildungs- und Erwerbs-
möglichkeiten auch für Frauen grösser wurden und sie für ih-
ren Lebensunterhalt einigermassen allein aufkommen konn-
ten (1. Hälfte des 20. Jh.) Wählte sie aber die Ehe, dann blieb 
es weiterhin selbstverständlich, dass sie ihre Ambitionen auf-
gab. Kinder gebar und aufzog und die Karriere ihres Mannes 
unterstützte, 
Eine weitere Welle der Bildungsexpansion der Frauen und 
die Zunahme ihrer Erwerbstätigkeit in den 60er Jahren 
brachte zwei Phänomene mit sich. Auf der einen Seite for-
derte die neue Frauenbewegung das Recht auf Selbstbestim-
mung. auf freie Wahl der Lebensziele für die Frauen, Auf der 
anderen Seite propagierten Sozialwissenschafterinnen ein 
neues Modell für die Beziehung zwischen Frau und Mann: 
die Partnerschaft. Zwei Individuen entscheiden sich für ei-
nen gemeinsamen Weg. Rechte und Pflichten werden gleich-
mässig verteilt, beide Teile sind frei in ihren Aktivitäten und 
Beziehungen ausserhalb dieser Partnerschaft, und jeder ver-
folgt dort seine eigenen Ziele. 
Ein Modell, das den Frauen nun endlich Gleichberechtigung 
auch in den privaten Beziehungen bringen soll? Abgesehen 
davon, dass die Mehrzahl der Frauen noch immer nicht die 
gleichen materiellen Voraussetzungen in diese «offene Ehe» 
mitbringen wie die Männer, funktioniert sie auch sonst nicht 

«Tä ‚' r Liebenden» 	ki. 	4  

- wie die «Liebesgeschichten» zeigen. Männer finden es be-
quemer, nach dem alten Ehemodell zu leben, und Frauen ha-
ben nicht den Mut und die Kraft, ihnen Bedingungen ze el-
len und die Konsequenzen zu ziehen, wenn die Bedineuneen 
nicht eingehalten werden. Jill Tweedie hat in ihrem Buch 
«Die sogenannte Liebe» (2) die verschiedensten Erklärun-
gen dafür zusammengetragen, einleuchtende und weniger 
überzeugende. Ein wichtiger Punkt - und das zeigen auch die 
<Liebesgeschichten» - scheint mir in den psychischen Voraus-
setzungen zu liegen: im Selbstkonzept, in der Identität. 

Geschlechtsrolle und Identität 
In unserer modernen individualistischen Leistunusgesell-
schaft sind die Menschen isolierte Einzelwesen. welche zum 
Überleben auf ständige Bestätigung ihrer Identität angewie-
sen sind. Diese erhalten sie durch Anerkennung ihrer Lei-
stungen und Fähigkeiten, durch Bestätigung ihrer Meinun-
gen und ihres Verhaltens im Berufsleben, in alltäglichen so-
zialen Kontakten und in privaten Beziehungen. 
Für Männer bedeutet die Anerkennung ihrer Leistungen im 
Beruf oder sozialen Umfeld gleichzeitig eine Bestätigune ih-
rer Identität als Mann. Frauen hingegen werden durch solche 
Erfolge in ihrer Identität als Frau verunsichert. Erfolgreich-
sein gilt immer noch als unweiblich, und sich gcecn \iänner 
durchsetzen - was sowohl im Beruf wie in der Freize,t oder 
der Familie ab und zu nötig ist - erst recht. Zur weiblichen 
Rolle gehört Fürsorglichkeit, Mütterlichkeit. das Erhalten ei-
ner Beziehung. Darin liegt wohl ein Grund. weshalb auch 
und gerade beruflich und politisch aktive Frauen an tiei.ie-
hungen zu Männern festhalten, obwohl sie darin eindeutig 
die Verliererinnen sind. Verhandeln, taktieren. Bedingungen 
stellen verträgt sich nicht mit Weiblichkeit und nicht mit 
liebe. Frauen (und Männer) möchten private Beziehungen. 
die von Aufrichtigkeit. Fürsorge und Solidarität bestimmt 
sind und wo die Krämermentalität, dasAuf-den-c,genen-Vor-
teil-Bedachtsein. das Dominanzstreben keinen Platz haben. 
Dieses Ziel scheint jedoch unter heutigen Bedingungen uner -
reichbar zu sein. Gleichberechtigte, ausgewogene fie/.iehun-
gen werden Frauen mit Männern nur dann verwirklichen 
können, wenn sie ihre Durchsetzungsfähigkeit. ihre Selbstsi-
cherheit und eine Portion Egoismus auch in die privaten Be-
/i(hungen einfiiessen lassen. 

Katharina Belser 

r>•i //c,und und Edith Schlaffer, Lieb Veschichun aus dein 
l'utriarcl,at. Von der überinässigen Berit.iihib ii fl.:n. sich 
mi! ml in Vorhandenen zu arrangieren.  

2 Till Tweedie, Die sogenannte Liebe, mmn In Zumäuzr'un der Zwei-
ummmnkeit. Rowohlt Reinhek 1982. 

Wenn Frauen zu sehr lieben» 

Zwei Reaktionen 

Das Buch von Robin Norwood. »Wenn Frauen zu sehr lie-
ben», ist zu recht so erfolgreich, denke ich. Ich liess es zuerst 
links liegen. weil ich fand, ich hätte solche Arbeit an mir und 
solche Befreiungskämpfe nun hinter mir. Dadurch. dass ich 
es nun doch gelesen habe, hat sich mir das Bild von meinem 
«Werdegang» genauer umrissen, und es hat mich in meinen 
Anstrengungen bestätigt. 
Ich war schon fünfzig und an einer Art Ende der Partnerbe-
ziehung angelangt, als ich endlich erkannte, dass ich mich än-
dern müsste. Weil die Kinder ausgezogen waren. lühlte ich 
mich auch frei dazu. Unsere Verhältnisse waren nicht so dra-
matisch wie in vielen Beispielen des Buches, aber bedrük-
kend und beinahe krankmachend genug. Auch meinen ver-
heirateten Kindern gegenüber war ich in eine sehr unfreie 
Haltung geraten. Ich nahm mich selbst kaum mehr wahr, wus-
ste nur noch, was die andern von mir wollten. 
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Heute, mit siebzig Jahren, fühle ich mich stärker und lebendi-
ger. Ich lebe intensiver und leichter als früher. Zu diesem 
Fortschritt verhalfen mir hauptsächlich: der Anschluss an 
eine feministische Frauengruppe, Gespräche mit einem Psy-
chologen und ein gutes Turnen, das Körperwahrnehmung 
und -gefühl entwickelte. So kam ich von verschiedenen Sei-
ten her zu mir, im umfassendsten Sinne des Wortes. 
Die Beziehung zum Partner ist auch heute zeitweise schwie-
rig, aber nicht bedrückend. Sie ist ein kleiner Stachel, der 
mich zu Selbstkritik und weiterer Entwicklung zwingt. Ich 
vergesse aber nie: Diese Beziehung, das Glück dieses Man-
nes ist nicht mein Lebenszweck! Das Ziel unseres Lebens ist, 
zu werden, was wir sein sollen, autonome Personen. die aus 
sich selbst leben und nicht durch einen anderen Menschen. 
Diese Aufgabe bedeutet harte, oft schmerzliche Arbeit an 
sich selbst. Wir können von keinem Menschen erwarten, dass 
er uns das abnimmt, und auch von der Liebe nicht. Aber wir 
versuchen mit vielen Tricks, diesem Auftrag auszuweichen. 
Robin Norwood. die Autorin, spricht in diesem Zusammen-
hang von Selbst-Vermeidung, Ausweichen in eine Beziehung 
(Männer weichen eher in die Hingabe an die Arbeit aus). Es 
fällt uns auch gar nicht schwer, diese Selbst-Vermeidung vor 
uns und unserer Umgebung als edle Tat darzustellen. In Ge-
sellschaftsmoral und Religion ist Hingabe an etwas ausser 
uns immer noch ein hoher Wert, Aber wir müssen diesen Weg 
als Sackgasse erkennen. 
Das Buch ist die Arbeit einer Psychiaterin mit viel Erfahrung 
mit einzelnen Menschen und Einzelschicksalen. Das heisst: 
Es fehlen darin gesellschaftliche Aspekte eines Frauenlebens 
und eine Stellungnahme zu den Hauptanliegen der Frauenbe-
wegung: Gleichberechtigung, Befreiung von Rollenclichdes, 
Überwindung der Patriarchatsstruktur. Aber ich denke, wer 
anfängt, sich persönlich zu entwickeln. wie es die Autorin be-
schreibt, ist nachher auch fähig. am Aufbau einer humaneren 
Gesellschaft mitzuwirken. 

Dorothee Burkhard 

Neu an Norwoods Bestseller ist nicht die Entdeckung der ver-
breiteten und ebenso ärgerlichen wie schwierig zu bekämp-
fenden Tendenz von Frauen, sich im Namen der Liebe für 
Männer und ähnlich hilfsbedürftige Wesen bis zur Selbstauf-
gabe aufzuopfern. Ihre «Leistung» besteht vielmehr darin, 
aus diesem Verhalten, das auch schon differenzierter darge-
stellt worden ist (2), eine neue Frauensuchtkrankheit ge-
schaffen zu haben, genauer ein Syndrom mit dem volkstümli-
chen Namen «Zu-sehr-lieben» und allem, was sonst zu einer 
rechten Krankheit gehört, das wäre: eine populäre Ursache, 
genannt dysfunktionales Familiensystem; 15 Krankheits-
symptome in suggestiver Höflichkeitsform («Möglicherweise 
neigen Sie zu depressiven Verstimmungen»): ein Kurven-
schema. das «beweist», dass «Zu-sehr-lieben» eine dem Al-
koholismus analoge Suchtkrankheit ist; eine Reihe von aus-
ufernden Fallgeschichten, die den Löwenanteil des Buchum-
fanges von 350 Seiten ausmachen und vorführen, wie un-
glückliche Frauen durch Therapie und Selbsthilfegruppen 
nach dem Vorbild der Anonymen Alkoholiker glücklich wer-
den: als Abschluss ein 10-Punkte-Therapieprogramm mit Er -
folgsgarantie: «Frauen, die dieses Programm befolgen, wer -
den gesund.» 
Ich habe es - Objektivität hin oder her - in der obigen Inhalts- 
angabe schon angedeutet: Dieses Buch ist an Oberflächlich- 

keit kaum zu übertreffen. Das ist umso bedauerlicher, als die 
kritisierte Rolle der Frau als liebende Helferin und Retterin 
für Männer tatsächlich ein verhängnisvoller Faktor im Selbst-
wie im Fremdbild von Frauen ist und eine fundiertere Be-
handlung wert gewesen wäre. Richtig ist sicher auch, dass 
Frauen diese Auffassung von Liebe oft dazu benutzen, die 
Konfrontation mit ihren eigener Problemen zu vermeiden. 
Ebenfalls gelten lassen möchte ich das von der Autorin emp-
fohlene Therapiekonzept der Selbsthilfegruppen. Fragwür-
dig ist aber die beinahe fanatische Sturheit, mit der sie diese 
und nur diese Therapieform als einzigen Heilsweg propa-
giert. Ebenso eindimensional ist ihr Denken hinsichtlich der 
Ursachen für das neue Syndrom. Zwar spricht sie gelegent-
lich vage von «kulturellen und biologischen (!) Faktoren», 
die das «Zu-sehr-lieben» fördern würden, als Hauptursache 
sieht sie aber durch Alkoholismus. Inzest oder sonstwie ge-
störte Familien. Sie ergeht sich in detailreichen Schilderun-
gen solcher Familien, ohne auf mögliche Gründe für Fami-
lienstörungen einzugehen. Mit einer weiterreichenden ge-
sellschaftlich-feministischen Analyse, einer grundsätzlichen 
Kritik der Kleinfamilie oder auch nur der Frage, warum es 
denn fast ausschliesslich die Frauen sind, die zu sehr lieben 
und dabei leiden, belastet sie sich nicht. Der Wunsch nach ei-
ner Fernsehserie, in der Liebesleid nicht romantisch verklärt 
würde, sondern «alle Figuren ehrlich, selbstbewusst und für-
sorglich miteinander umgehen» würden, ist alles, was sie an 
Gesellschaftskritik wagt. Ansonsten sollen sich die Frauen 
darauf beschränken, sich selbst zu ändern und davon abzulas-
sen, die Männer (oder gar noch die Gesellschaft) ändern zu 
wollen. Diese pragmatische Beschränkung auf die Arbeit an 
sich selbst mag als individualtherapeutischer Ansatz frucht-
bar sein, bedenklich ist er aber, wenn auch der theoretische 
Horizont nicht über das «Vor-der-eigenen-Türe-Wischen» hin-
ausführt. 
Besonders flach wirken ihre Ratschläge, wenn sich Norwood 
ins Metaphysische vorwagt, so etwa bei Punkt 4 desTherapie-
programms: «Entwickeln Sie durch tägliche Übung ihren 
Sinn für Spiritualität.» Zu solchen Exerzitien gehören soge-
nannte Affirmationen, die frau sich beim «Autofahren. Gym-
nastik machen, warten oder einfach innehalten» vorsprechen 
soll, beispielsweise: «Ich befreie mich von allen Schmerzen 
der Vergangenheit, vor mir liegt das fröhliche, gesunde und 
erfolgreiche Leben, das mir zusteht.» 
Unbefleckt von kritischen Überlegungen sind auch die Vor -
stellungen vom realen, bürgerlichen Lebensglück, das bei 
Befolgung der Regeln als Belohnung winkt. Sowohl die sich 
ewig wiederholenden Fallgeschichten mit ihrem unsäglich 
platten Happyend («Mittlerweile haben wir zwei wunder-
bare Töchter und sind sehr glücklich») als auch der pastoral-
therapeutische Wir-Ton («Wir können lernen, gesund, erfüllt 
und fröhlich zu leben») erinnern an religiöse Bekehrungs-
pamphlete. So wie diese die Menschheit auf eine erlösungs-
bedürftige Sünderschar reduzieren, reduziert Norwood die 
von ihr beschriebenen Klientinnen und möglichst viele Leser-
innen dazu («viele von uns sind männersüchtig») auf thera-
piebedürftige Suchtkranke. Argerlicherweise wird die Män-
nerwelt viel milder behandelt. «Freundliche, stabile, verläss-
liche Männer» warten auf von der Liebeskrankheit genesene 
Frauen (wo, verrät Norwood nicht, . .). Aber auch die thera-
piebedürftigen Exemplare soll frau mit «Akzeptanz» behan-
deln («er hat das Recht, zu sein, wer er ist») und ihnen so die 
Chance zu geben, sich zu ändern. 
Den buchstäblich unheimlichen Erfolg dieses Elaborats kann 
ich mir nur damit erklären, dass Frauen durch «Nicht-zu-
sehr-lieben» noch besser lieben lernen wollen - also genau 
das, was Norwood kritisiert. 

Claudia Weilenmann 

1) Robin Norwood, Wenn Frauen zu sehr lieben. Die heimliche 
Sucht, gebraucht zu werden, Reinbek Rowohlt 1986, 375.-404, 
Tausend Juni 1988, (amerikanische Originalausgabe 1985). 

2) Z.B. in Margrit Brückner: Die Liebe der Frauen, Frankfurt a. 
1983. 
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Nach Wilfried Wiecks «Männer lassen lieben» (1), ist im Sep-
tember 1988 auch ein Buch seiner Lebensgefährtin Irmgard 
Hülsemann mit dem Titel <Ihm zuliebe?» (2) erschienen. 
Beide befassen sich mit dem Frau-/Mannsein in unserer Ge-
sellschaft. Als «magische Zauberformel» ihrer Kindheit be-
zeichnet Hülsemann den Satz «Tu's doch mir zuliebe!» Auf 
diese Weise lernen Frauen aus Liebe zu gehorchen, auf eigene 
Wünsche und Bedürfnisse zu verzichten. Anstelle von Eigen-
ständigkeit erlernen sie die Bereitschaft, dem Manne zuliebe 
etwas zu tun oder zu lassen. Sich mit der Mutter identifizie-
rend lernt das Mädchen, dass ihre Lebensaufgabe in der Für-
sorge und Pflege von Mann und Kindern besteht. Nur in der 
Verbundenheit mit ihm ist sie vollständig. 
Der Platz des Mannes dagegen ist die vom Konkurrenzkampf 
geprägte Welt. Söhne müssen daher Distanz zur Mutter schaf-
fen, eigene weibliche Anteile ablehnen und verleugnen. Die 
unterschiedliche Erziehung bringt voneinander abhängige 
Menschen hervor. In den Liebesbeziehungen treten zwangs-
läufig Nähe-/Distanzprobleme auf, die als individuelle Nöte 
verkannt werden. 
Wilfried Wiecks Buch will zeigen, dass der Mann fälschlicher-
weise als das starke Geschlecht betrachtet wird. Die äusserli-
che Stärke ist abhängig von der Frau, die er für sich lieben 
lässt. Ohne die Liebesarbeit der Frau würde seine Kraftlosig-
keit offenkundig. Die männlichen Defizite werden durch die 
einseitige therapeutische Kraft der Frau zugedeckt. D.h. sie 
stellt neben ihrer Arbeitskraft die weiblichen Bereitschaften 
«Lächeln», «Sympathie», «Einfühlung», «Trost spenden» 
und «Versöhnung anbieten» einseitig in den Dienst des Man-
nes. Er kann weder sich selbst noch seine Frau emotional ver-
sorgen. Die männlichen Defizite zeigen sich in folgenden Be-
reichen: a) Er ist auf ihre Arbeitskraft, Fürsorge und Pflege 
angewiesen, für sich selbst, im Haushalt und in der Betreu-
ung der Kinder. b) In der frühen Kindheit ist durch die Allge-
genwart der Mutter (fundamentale Verwöhnung) und die Ab-
wesenheit des Vaters (fundamentale Versagung) eine Sucht 
nach der Frau entstanden. Er zeigt Entzugserscheinungen 
bei Abwesenheit der Droge (Sinnlosigkeitsgefühle, Erkran-
kungen. früherTod). Er verlangt nach ständiger Dosissteige-
rung (Untreue, Prostitution, sexuelle Perversion, Gewalt ge-
gen Frauen, sexueller Kindsmissbrauch). c) Er ist eifersüch-
tig auf die Frau, nicht nur sexuell, sondern auch auf ihre be-
rufliche Tüchtigkeit und auf ihre persönlichen weiblichen 
Stärken. d) Er zeichnet sich durch die sogenannte schwei-
gende Kraftlosigkeit aus, d.h. obwohl er dauernd das Wort 
führt, ist er nicht wirklich kommunikativ und nicht bindungs-
fähig. Seine Frau bildet die Brücke zur sozialen Welt. 
Als Hauptursache für die Ungleichheit der Geschlechter in 
der Beziehung und in der Gesellschaft betrachten beide Au-
toren die Mutter-Kind-Symbiose. Die Mutter ist allgegenwär-
tig, der Vater abwesend. Zusätzlich versucht die Mutter oft. 
den Mangel, den sie durch den abwesenden, liebesunfähigen 
Mann erleidet, beim Kind, v.a. dem Sohn, dem männlichen 
Gegenpol, zu kompensieren. Dieser Zustand wird von bei-
den Geschlechtern unterschiedlich wahrgenommen und ver-
arbeitet. 
Leider gehen die Schreibenden bei dieser ohnehin etwas 
schwierigen Passage nicht einheitlich vor. Das stiftet eherVer-
wirrung, als dass es Klarheit schafft. Hülsemann: Der Sohn 
muss sich zwecks Identifikation radikal von der Mutter tren-
nen, während die Tochter ihre in der bestehenden Mutter-
Tochter-Beziehung findet. Wieck: Die Tochter muss sich von 
der Mutter trennen, sich dem Vater zuwenden, um dort ihre 
emotionalen und erotischen Bedürfnisse abzudecken. Der 
Sohn muss in diesem Sinne keine Trennung vollziehen, er er -
fährt Kontinuität in der weiblichen Betreuung, zuerst durch 
die Mutter, dann durch die Frau. 
Diese Trennungsschritte sind schwierige Prozesse, die immer 
auch Reifung bedeuten. Mit dieser Begründung wirkt für 

Hülsemann der Mann äusserlich eigenständiger. die Frau, in 
ihrem Bemühen um Nähe, abhängiger. Für Wieck erlangen 
Töchter mindestens partielle Eigenständigkeit, während die 
Söhne zeitlebens von weiblicher Fürsorge und Pflege abhän-
gig bleiben. 
Gleichberechtigung in der Beziehung wird durch Abhängig-
keit der Geschlechter voneinander verhindert. Beide brau-
chen und missbrauchen die Liebe des anderen. Diesen Zu-
stand zu verändern ist sehr schwierig, weil es sich um in der 
Kindheit eingeübte. verinnerlichte Beziehungsmuster han-
delt. Ausserdem sind es wieder einmal mehr die Frauen, die 
zum Handeln aufgerufen sind. 
Hülsemann fordert sie auf, den Gehorsam aus Liehe zu ver 
weigern, wenn sie die Erziehung der Kinder mitbestimmen 
wollen, und als Frau in der Beziehung und in der Gesellschaft 
Gleichstellung anzustreben. 
Diesen Ungehorsam zu verwirklichen scheint mir zumindest 
möglich und zwar, weil Gehorchen für mich (aktives) Einwil-
ligen voraussetzt, wenigstens das Ahnen einer vorhandenen 
Alternative. Dagegen verlangt Wiecks utopische Forderung 
nach einer konsequenten therapeutischen Hilfe der Frau. 
Dies bedeutet, neben Suchtbekämpfung, unbewusste Ab-
wehrmechanismen (Verleugnung der Abhängigkeit von und 
Abwertung der Frau) des Mannes zu durchschauen und zu 
durchbrechen. Sie schont (verwöhnt) den Mann nicht mehr, 
sondern ist verantwortungsbewusst gegen sich selbst. Konse-
quente Hilfe umfasst: den Mann nicht idealisieren, seine Feh-
ler benennen, Affekte gemeinsam durcharbeiten. Konflikte 
über längere Zeit durchstehen, die Führung ad hoc immer 
wieder übernehmen, Tabus des Mannes durchbrechen, ihre 
eigenen Inkonsequenzen durcharbeiten. ihre Selbstachtung 
mit ausserfamiliären Aktivitäten anheben, fordern, dass der 
Mann von ihr lernt. Ohne fremde Unterstützung (z.B. femi-
nistisch-psychotherapeutisch geführte Frauengruppen), 
dazu noch gegen den zu erwartenden Widerstand des Man-
nes, scheint mir dieser Massnahmekatalog die Möglichkeiten 
der einzelnen Frau hoffnungslos zu übersteigen. Dies auch 
bei ungewöhnlich hoher Problembewusstheit eines Paares. 
Mühe bekunden auch Hülsemann und Wieck. beide psycho-
therapeutisch tätig: Er schreibt in Form eines Briefes das Vor-
wort zu ihrem Buch. Darin wird augenfällig, wie schwierig es 
für beide ist, patriarchalische Rollen- und Verhaltensmuster 
immer wieder aufzudecken, sich davon zu lösen und nicht 
wieder in sie zurückzufallen. 
Im ersten, autobiografischen Teil ihres Buches tappt Hülse-
mann in die Falle der Idealisierung des Mannes. Sie schreibL 
beispielsweise: «Nur der Vater freute sR li an mir, so wie ich 
war.» Diesen Satz empfinde ich als uneerLcht gegenüber der 
Mutter. Sie leistete die erzieherische Knochenarbeit» und er 
erntete Lob. Anscheinend hat die Mutter ihre Arbeit so gut 
erledigt, dass der Vater am Produkt nichts auszusetzen hatte. 
Im Titel fasst Irmgard Hülseniann ihr Buch selbst auf ein-
dringliche Weise zusammen. TI i t der Nähe-/Distanz-
problematik in der Beziehun« L>\>sehcn den Geschlechtern 
könnte zurKonfliktbewälticiiiig durchaus hilfreich sein. 
Wilfried Wieck hat ein beeindruckendes Buch (vor allem die 
Schilderung der eigenen Beziehung zu seiner Mutter) aus 
glaubwürdig dargestellter. persönlicher Sicht geschrieben. 
Bei näherem Hinsehen erscheinen seine Behauptungen kei-
neswegs mehr so überspitzt und abwegig. Das Buch könnte 
Staub aufwirbeln in den Gemütern. aber wie Wieck so tref-
fend schreibt: «Bücher und Diskussionen ändern wenig an 
der Realität des Alltags.» 

Ursi Zimmermann 

1) Wilfried Wi<'ck, Männer lassen lieben. Die Sucht nach der Frau, 
Kreuz Verlag Stuttgart 1987 

2) Irmgard Hül<eivann, Ihm zuliebe? Abschied vom weiblichen Ge-
horsam. kreuz Verlag Stuttgart 1988 
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«Frauen liebt Frauen. so viele Männer können nicht irren!» 
Eine einleuchtende Logik. Warum liehen Frauen eigentlich 
Männer? 
Eine These war: Frauen «mythisieren» Männer und werten 
Frauen ab. Frauen halten daran fest, dass es mit Männern ein-
fach besser, weil eben «anders» ist, auch wenn der konkrete 
Mann gar nicht so toll ist. Umgekehrt werden Beziehungen 
zwischen Frauen vergessen, nicht wichtig genommen, ob-
wohl konkrete Erfahrungen mit anderen Frauen schön und 
befriedigend waren. Frauen sind also in einem Mythos gefan-
gen, der ihrer Erfahrung widerspricht und sie dazu bringt. 
Männer zu lieben, so Jutta Brauckmann in ihrem Buch «Die 
vergessene Wirklichkeit». (1) 

wtg 
«Weibliche Kraft» 

Mag sein, dass in der Frauenbewegung zunehmend Frauen 
mythisiert wurden, Beziehungen zwischen Frauen sind jeden-
falls ein Thema geworden. 
«Frauenfreundschaft - Eine Philosophie der Zuneigung» 
heisst das neue Buch von Janice G. Raymond (USA). (2) 
Auch sie stellt fest, dass Frauenfreundschaften nicht wahrge-
nommen werden in der Geschichte. So ist es ihr Anliegen, 
Frauenfreundschaft sichtbar zu machen. Darüber hinaus ist 
ihr Buch ein philosophisch-ethischer Versuch zu zeigen, was 
sein soll. Es reicht für Frauen, nicht, so sagt sie, sich im Kla-
gen und in der Analyse der Unterdrückung zusammenzutun: 

«denn die Schwesterlichkeit der Unterdrückten schafft nichts 
darüber hinaus.» Der Feminismus hat die Verantwortung, 
Ideale zu schaffen. Frauenfreundschaft ist so ein Ideal. Frau-
enfreundschaft und Frauenzuneigung bedeutet: «Frauen affi-
zieren und bewegen sich gegenseitig und bringen sich damit 
zu voller Kraftentfaltung.» Verlorengegangene, nicht beach-
tete Spuren zu entdecken und anders, mit klarem Interesse 
zu deuten, das ist eine Methode feministischer Forschung. 
J. G. Raymond nennt es Ahninnenforschung. Die Ahninnen, 
die eben nicht in grundsätzlichen Beziehungen zu Männern 
lebten, sondern mit Frauen, sind die sogenannten «losen» 
Frauen. Sie wurden, oft als Prostituierte oder als unbefrie-
digte, neurotische, frustrierte Frauen abgewertet, wenn sie 
überhaupt beachtet wurden. Solche «losen» Frauen, die sich 
eigene Lcbensmodelle schufen, waren z.B. die <Eheverwei-
gererinnen» in China und die Beginen und Nonnen im christli-
chen Raum. Die Klöster im Mittelalter waren keineswegs fin-
stere Orte, sondern boten eine der wenigen Möglichkeiten, 
wo Frauen politischen Einfluss nehmen konnten und ihre 
Kultur, ihre Intelligenz und sich selbst pflegen konnten. Sie 
waren eine attraktive Alternative zur Ehe und es ist kein Wun-
der, dass sich weitaus mehr Frauen dafür interessierten als es 
der Kirche lieb war. Im 13. Jh. wurden die Frauenorden mas-
siv eingeschränkt und im Zuge der Reformation wurden zahl-
reiche Klöster aufgelöst. Das neue Ideal war die verheiratete 
Frau. 
Aber wie sahen die Beziehungen zwischen den einzelnen 
Frauen in diesen Räumen aus? Liebten sie sich? Die Zeug-
nisse sind rar. Verbote in Busshüchern gehen Hinweise, dass 
es wohl sexuelle Beziehungen zwischen Frauen gab, wobei 
besonders bestraft wurde, dass sich die Frau wie ein Mann 
verhielt. Spezielle Freundschaften, die sich durch Intimität 
auszeichnen und andere ausschliessen, sind aber gerade im 
Kloster verboten: «Denn dann lieben sich die Nonnen nicht 
gleichmässig. . . und eine Nonne will der anderen nur sagen. 
wie sehr sie sie liebt, viel mehr als wie sie Gott liebt.» soThe-
resa von Avila. J.G. Raymond lebte zwölf Jahre im Kloster 
und weiss das aus eigener Erfahrung. Die Idee des Klosters 
ist ja gerade, dass die vielen einzelnen Frauen durch ein 
«Drittes». Gott, zusammengehalten werden und so eine 
Struktur geschaffen wird, in die frau sich einordnen kann, 
soll, muss. Das ist es auch, so scheint es mir, was J.G. Ray-
mond so faszinierend findet und auf den Feminismus übertra-
gen möchte: Frauen sollten ein verbindendes Ziel formulie-
ren. Aber, auch wenn der «Feminismus» als Gemeinsames 
viele Frauen zusammengebracht hat, so sind die Beziehun-
gen. die Freundschaften doch oft schmerzhaft enttäuschend 
gewesen. Das Ziel allein reicht also nicht, sondern es braucht 
eine Beziehungsethik, die weitergeht. Sie benennt die Untu-
genden, die sich eingeschlichen haben: Viktimismus (Frauen 
stellen sich immer als Opfer dar). Therapismus (Frauen 
imitieren immerTherapiesituationen). Dogmatismus derTo-
leranz (über nichts darf geurteilt werden) und die Tugenden. 
die es zu entwickeln gilt: Achtsamkeit, Leidenschaft, Welt-
lichkeit. 
Warum aber sollen Frauen Frauen lieben? Ihre Antwort, weil 
Frauen nur durch die Zuneigung zu anderen Frauen dazu 
kommen, ihr eigenes originäres Selbst zu erkennen und zu 
lieben. Denn «das Selbst der Frau ist ihre originäre und dau-
erhafte Freundin.» Selbstwerdung ist ein Thema. das oft im 
Zusammenhang mit Frauenfreundschaften auftaucht. Schon 
1925 schrieb Leonore Kühn: «Die neugewonnene Polypho-
nie des Wesens (der Frau) widersteht der monotonen Anfor -
derung des Mannes an das Weib. Sie fühlt sich bestätigt nur in 
der gleichgestimmten, gleichgeborenen Freundin und sie 
braucht, unsicher wie sie noch ist, sehr die Bestätigung vor 
sich selbst. Schon um sich selbst nicht in dem Lichte der blos-
sen Negativität zu erscheinen, muss die Frau die Bestätigung 
durch ein Gleichfühlendes haben. » Der Mann, der «Andere» 
setzt Grenzen, Definitionen für die «Andere», die Frau. Die 
Freundschaft unter «Gleichen» hat dagegen grenzenspren-
gende Kraft und führt in einen Raum, in dem die Selbst-Bil- 
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der noch nicht fertig gemalt sind, führt aber auch von einer 
klaren Ordnung in ein gewisses Chaos. Frauenfreundschaft 
ist für J. G. Raymond eineVision. Sie ist nicht einfach, sie war 
aber ansatzweise bei den Ahninnen realisiert und sie soll 
sein... 
«Frauen regen meine Phantasie an,» so zitiert sie Virginia 
Woolf. Das Buch ist ein kluges und dickes Buch. Manchmal 
aber langweilte es mich auch. Vielleicht regen eben doch eher 
«reale» Frauen meine Phantasie an, während Ideale und Vi-
sionen mir letztendlich vorwurfsvoll und unlebendig erschei-
nen. Die Realität hat eine Vielfalt, der gegenüber die Eindeu-
tigkeit eines Ideals eben langweilig ist. Und die Realität der 
Frauenbeziehungen hat eine Vielstimmigkeit, in der auch ver-
drängteTöne klingen, und Gefühle auftauchen, die vielleicht 
Frauen nicht haben möchten. Wieder fällt mir Virginia Woolf 
ein, die sich eingesteht, dass sie z.B. Neid auf Katherine 
Mansfield, ihre Freundin, empfindet - und Verwirrung, dass 
sie zuerst so wenig spürt, als sie von ihremTod hört. An Stelle 
von Visionen wünsche ich mir einen schärferen Blick, um 
diese Vielfalt zu sehen und Lust, um sie zu leben. 

Heidrun Richter 

1) Jutta Brauckmann, Die vergessene Wirklichkeit, Münster 1984. 
2) Janice G. Raymond, Eine Frauenfreundschaft. Philosophie der 

Zuneigung, München 1987. 

Weitere Literatur zum Thema 

Christiane Olivier, Jokastes Kinder. Die Psyche der Frau im 
Schatten der Mutter, Düsseldorf 1987 (claassen), 240 S. 
Nancy Chodorow, Das Erbe der Mütter. Psychoanalyse und 
Soziologie der Geschlechter, (Frauenoffensive), 317 S., ca. 
31.30, München 1985. 
Susan Forward, Liebe als Leid. Warum Männer ihre Frauen 
hassen und Frauen gerade diese Männer lieben, München 
1988 (C. Bertelsmann), 345 5., Fr. 27.50 
Marina Gambaroff, Sag mir, wie sehr liebst du mich. Frauen 
über Männer, Reinbeck bei Hamburg 1987 (Rowohlt), 213 
5., Fr, 24.10. 
Shere ute, Frauen und Liebe. Der neue Hite-Report, Mün-
chen 1988 (C. Berteismann), 957 S., Fr. 44.20 
Herrad Schenk, Freie Liebe—wilde Ehe. Über die allmähliche 
Auflösung der Ehe durch die Liebe. München 1987 (C.H. 
Beck), 273S., Fr. 31.30. 

Zusammenstellung: Frauenbuchladen ZH 
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der Dichter 

Love makes the world go round 
singen die Idole; 
wir sind die Ochsen, 
die die Mühle drehen, 
das Mehl verwenden Männer.  

Die Liebe ist eine Himmeismacht 
schreiben die Dichter; 
eine Macht, die uns erdrückt 
und Männer stützt. 

Habe ich die Liebe nicht, 
so bin ich tönendes Erz und 
eine gellende Schelle 
schrieb der Apostel; 
wir sind silberne Glocken, 
auf die nie-mann-d hört. 

Was bleibt, stiften die Liebenden, 
titelt der Schriftsteller; 
was uns bleibt sind Heim und Herd, 
Kind und Kegel, 
schlechte Löhne, 
Doppel- und Dreifachbelastung 

Irene Neubauer 

Die Frage nach der Lust und dem Lust-verlust an der Welt 
stellt sich heute vor dem Hintergrund ihrer Ruinierung,Ver-
knappung und Entzauberung. ( ... ) Die Frage nach der Qua-
lität unserer Gefühls- und Gedankenbeziehungen zur Welt 
wird gerade vor diesem Szenarium zur fragwürdigsten Frage 
überhaupt, zu der Frage. Denn wenn wir diese Welt nicht 
mehr lieben können, dann kann uns ihr Zerfall und die Mitar-
beit am Zerfall, der geistige und emotionale Abbau ihrer Be-
wohner einschliesslich unserer selbst, auch gleichgültig sein. 
Lust zur Welt wird lebenswichtio. Lust-Verlust lebensgefähr-
lich. ( . . .) Die grösste Herausforderung liegt heute darin, das 
Interesse an der Welt zu behalten. 

«Lust» ist die Zu-Neigung zu etwas, das auch noch. ausser 
MIR, in der Welt ist: Lust. die sich zeigt in Zuständen der 
Reichhaltigkeit, der Fülle und Kraft des Interesses am Ge-
genstand des Interesses: Zustände, Strecken oder Augen-
blicke, die sich aus der Normallage des Lebengefühls her-
ausheben, die aufleuchten als Momente besonderer Wach-
heit, besonderer Konzentration. besonderer Aufmerksam-
keit, besonderen Einblicks: das leidenschaftliche Durchdrin-
gen eines Ausschnitts der Welt. Diese Lust als Erfahrung des 
Lebendigseins in der Berührung und im Berührtsein von et-
was, das ausserhalb von mir selbst ist, ist nicht nur ein Ge-
schenk, das mir hin und wieder aus unerfindlichen Gründen 
zuteil wird, sondern auch Ergebnis der eigenen Aktivität und 
Anstrengung. nämlich Fähigkeiten zu bündeln und zu sam-
meln anstatt zu zerstreuen. 



Ein erotisches Verhältnis zur Welt ist gleichbedeutend mit der 
Verweigerung der Mitarbeit an ihrem Zerfall. Es kann nicht 
darum gehen, künstlichen Glanz einer glanzlos werdenden 
Welt zu erfinden, damit sie jene Anziehungskraft wiederge-
wänne, die sie auf viele unserer Vorgängerinnen noch aus-
übte. Vielmehr geht es darum, den Lust-Verlust zu begreifen 
als eines der \virkslnisten Mittel der Männergesellschaft. 
Frauen zu sedicn und unschädlich zu machen. Dies nicht 
zuzulasscn, ci>i iecnsiimige Lebenspraxis und eigensinnige 
Kritik vorn. Sc1h chcrinnen und Selbstdenkerinnen, die 
der Zwnc. 	ckcit historischer Prägung widersprechen 
und d 	uzsIäufigkeit mit Lust widerlegen können, 

zzgenüher einer vom Zerfall gezeichneten Welt. 
ChristinaThürmer-Rohr (1) 

Bader .%Iaa-.in, Nurnmer47 19. Nov. 1988, S. 6 

ti•ii upjiai 	fl 

Ich seh uns in einem zimmer stehen gerade angekommen 

eine kleine pension das fenster zum meer 

ich sehe uns uns anschauen 

ohne worte 

ohne bewegung 

ohne berührung 

Nackt in kleidern 

sprachlos in sprachen 

starr im leben 

seh ich uns stehen 

Irgendwann werden wir ein paar worte wechseln 

irgendwann die sachen ausziehen 

irgendwann die arme heben 

und den augenblick brechen 

wieder ausatmen und einatmen 

wieder weinen und lachen 

wein trinken und auf die uhr sehen 

wieder zurück gehen in das hin und her 

Nachdem wir einen augenblick lang 

fort waren von allem 

unerreichbar für alle 

liebe: schönes vergebliches wissen 

jetzt und in der stunde unseres todes 

dorothee sölle 

Zu: Barbara Seiler, Ich bin eine Hexe - Bin ich das? 
Was die Auseinandersetzung mit Geschichte bringt, 
FAMA 3/88 

Zur Zeit beschäftige ich mich mit Geschichte, insbesondere 
in Bezug auf Frau und Religiosität. Den Text des obenge-
nannten Artikels aufzuschlüsseln war für mich deshalb 
schwierig, weil Barbara nicht unterscheidet zwischen patriar -
chalen und matriarchalen Weiblichkeitsmythen. Sie selbst ist 
Gefangene dieser Undifferenziertheit. 
Kritische Auseinandersetzung mit historischen Hexen und ih-
ren Verfolgern kann nicht befriedigend sein, wenn wir uns 
dem Vorangegangenen verschliessen und die Zusammen-
hänge nicht erkennen. Im Buch «Das Matriarchat 1» unter-
sucht Heide Göttner-Abendroth (1) kritisch die Matriar-
ehatsforschung (S. 150-152). 
Archäologische Funde, die der Erde verhafteten Informatio-
nen, lassen mich erahnen, dass tatsächlich mal eine heilere 
Welt existierte. Meine Sehnsucht danach, konfrontiert mit 
Tatsachen wie Tschernobyl, Schweizerhalle und Naturkata-
strophen ‚ ist keine Nostalgie, sondern Aufbruch zu Quellen 
von uraltem. unerlässlichem Wissen um das verletzliche 
Gleichgewicht des Lebens, vom Umgang damit und von mei-
ner Identität. Der neugewonnene Blick in eine matriarchale 
Vergangenheit gibt mir auch Kraft, die oft sehr schmerzhaf-
ten Erfahrungen der patriarchalen und der persönlichen Ge-
schichte und Gegenwart auszuhalten. 
Mich interessieren besonders auch Frauen und Männer, die 
heute aus dieser Kraft und diesem Wissen ihr Leben gestal-
ten. Ein Wissen, das nicht bestimmt ist vonTrennung (wie wis-
senschaftliche Szenarien. Kernspaltung, Trennung Materie-
Geist, Geschichte-Mythos u.v.m.), sondern Verbundenheit 
aller Dinge miteinander respektiert, ganzheitlich erforscht 
und lebt. 
Die Archäologie hat bewiesen, dass es Übereinstimmung von 
Geschichte und Mythos gibt (S. 97). Die patriarchale Version 
des Weiblichkeitsmythos. der Frauen auf Naturverbunden-
heit reduziert, der das Hexische der Frauen aus dem Zusam-
menhang herausschneidet und Frauen damit behaftet, wirkt 
sich dämonisch aus. Solche Beschneidungen sind nicht durch 
Frühgeschichte belegt, aber dienen dem Etablieren patriar-
chaler Macht. Diesen Mythos gilt es entschieden abzuleh-
nen. Doch was setzen wir entgegen? Lassen wir uns stumm 
unserer Geschichte berauben? Wir brauchen Wissen, um uns 
gegen die Beschneidungen und patriarchalen Anhaftungen 
zu wehren. 
Durch die undifferenzierte Mythosbetrachtung im FAMA-
Text schimmert, was uns patriarchale Bestrebungen weisma-
chen konnten: Wir Frauen sind selber schuld. Unser Mythos. 
die Hexe in unserem Schatten macht uns kaputt. Natur- und 
Muttererdeverbundenheit ist unwesentlich, Magie nicht 
mächtig genug. Der Eigen(der eigenen Geschichte verwur-
zelt)-Wille der Frauen ist zähmbar. Somit können wir uns. 
uns Frauen und den Männern, bequem die Erforschung und 
Konfrontation mit dem, was uns geraubt und uns Geschichts-
schreibung totgeschwiegen hat, ersparen. 
Es stimmt mich sehr traurig: Die Hexenverfolgung hat tat-
sächlich erreicht, uns zuTode zu ängstigen. unsern Mythos zu 
leugnen und patriarchale Männerperspektive uns zu eigen zu 
machen. Das ist unser wirkliches Erbe aus dieser Zeit! Welch 
gewalttätiger Sieg des Patriarchats! 
Den (patriarchalen) Mythos in seiner politischen Funktion zu 
verstehen ist gut und notwendig. Doch was bleibt, wenn ich 
meinem Mythos enteignet bleibe, geschichtlich nicht wurzeln 
kann? Wo nehme ich z.B. politische Widerstandskraft her 
ohne diese Verankerung? 

Verena Magdalena Gerber Schtirch 

1) Heide Göttn er-Abendroth, Das Matriarchat I. Geschichte seiner 
Dorothee Stille: Fliegen lernen. Gedichte, Berlin 1979, S. 45 

	 Erforschung, Stuttgart, Berlin, Köln, Mainz 1988. 
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Frauen - Kirche Macht, Macht als Auftrag! 

Frauenkonsultation des Schweizerischen Evangelischen 
Kirchenbundes 

Unter diesem Titel findet vom 21.-23. April in Bern eine Ta-
gung statt, die zu einem Markstein auf dem Weg der OeRK-
Dekade «Solidarität der Kirchen mit den Frauen» werden 
soll. Sie wird - im Auftrag des Schweiz. Evang. Kirchenbun-
des - vorbereitet von einer Gruppe von Frauen, die verschie-
dene kirchliche Frauen-Organisationen und -Zusam-
menschlüsse vertreten. Die Teilnehmerinnen werden sich 
von Freitagabend bis Sonntag mit Fragen ihrer Mitwirkung in 
der Kirche befassen. Sie werden Hoffnungen und Befürch-
tungen austauschen und sich mit der Frage der Macht ausein-
andersetzen, um ihre berechtigten Anliegen in Zukunft wirk-
samer vertreten zu können. DieTagung, welche über Sprach-
und Kulturgrenzen hinweg Verbindungen knüpfen und einen 
lebhaften Austausch von Erfahrungen und Meinungen er -
möglichen will, steht allen interessierten Frauen offen. 

Frauen während der Basler Versammlung 
«Friede in Gerechtigkeit» 

Frauen an Bord! 
Hinweis auf das Projekt Frauen-Boot (16.-20. Mai 1989) 
Die Vorbereitungen für die ökumenische Versammlung 
«Friede in Gerechtigkeit» sind in vollem Gange. Damit auch 
die Anliegen der Frauen ihren angemessenen Ausdruck fin-
den, müssen wir selbst das Wort, die Initiative ergreifen. 
Diese Grundüberzeugung verbindet die Frauen, kirchliche 
und nicht-kirchliche aus Basel, die gemeinsam das Projekt 
Frauen-Boot in Gang gesetzt haben: 
Während der Versammlungswoche, also vom 16-20. Mai 
1989, wird am Kleinbasler Rheinufer das Schiff «Virunga» 
vertäut sein und für Begegnungen und Programme allen, 
Frauen und Männern, offenstehen. Jeder Tag zentriert sich 
um einen besonderen Themenkreis: 
- Dienstag: Frauentheologie (u.a.17-19h: Workshop mit 

Mary Hunt und Diann Neu) 
- Mittwoch: Ökologie 
- Donnerstag: Begegnung 
- Freitag: Friede 

Samstag: Gerechtigkeit 
Bereits haben viele Frauen ihr Mitwirken an den verschiede-
nen Programmen zugesagt - u.a. Catharina Halkes, Mary 
Hunt und Diann Neu (Women Church, USA) ‚Vinie Burrows 
(schwarze Schauspielerin, USA) ‚Mariella Mehr (Schriftstel-
lerin, Schweiz). So hoffen wir, dass ein reger Austausch viel-
fältigster Erfahrungen von Frauen möglich wird - und dass 
wir Frauen gehört werden! 

Veronika Merz, 
Koordination «Frauen-Boot» 

Detailprogratnne können ab Mitte März bezogen werden bei der Frau-
enberatungsstelle der ev. Kirche, Martinskirchplatz 2, 4051 Basel, 
0611256578 (Mittwoch 14-16 Uhr) oder je 8-9 Uhr: 0611390535 (Ver-
onika Merz) und 0611543651 (Marie-Claire Barth) 

«Women Church» 
Zwei Mitbegründerinnen der «Frauen-Kirche» in den USA 
kommen nach Basel 
Dr. Mary E. Hunt und Diann Neu sind katholische Theolo-
ginnen. Sie haben 1983 in einer Vorstadt von Washington 
D.C. gemeinsam einen «Raum» geschaffen, wo Frauen, die 
Studien in Theologie, Liturgik und Ethik gemacht haben, 
sich treffen, ihre Erfahrungen austauschen und feiern kön- 

neu: «WATER» («Women's Alliance forTheology, Ethics and 
Ritual»). Es ist ein ökumenischer Umschlagplatz von Ideen 
und Kontakten, die weit über die USA hinausgehen. Beson-
ders nah und intensiv ist die Verbindung zu Lateinamerika. 
WATER trägt auch die ständig wachsende Bewegung «Wo-
men Church» (Frauen-Kirche) mit, die zum Ausdruck brin-
gen will, dass Frauen bereits Kirche tind und nicht darauf 
warten wollen und müssen, bis die Männer. die «das Sagen 
haben», ihnen einen Platz anweisen. Es wird spannend sein, 
diesen Frauen zu begegnen. 

Marga Bührig 

Lokale Gebetsandachten für «Gerechtigkeit, Friede und 
Bewahrung der Schöpfung» 
Um die in sich vernetzten Problemkreise von Gere ciitigkeit - 
Friede — Bewahrung der Schöpfung und die damit rhunde-
nen drängenden Anliegen der Europäischen Okumcriichen 
Versammlung der christlichen Kirchen in Basel (15.-21. Mai 
1989) in weitesten Kreisen der Bevölkerung bewusst zu ma-
chen, rufen Frauen aller christlichen Konfessionen zu einer 
Gebetsandacht während dieser Zeit auf. In einer Arbeits-
gruppe werden Unterlagen erarbeitet, die Hilfe und Impulse 
vermitteln, solche ökumenische Gottesdienste in den Ge-
meinden zu gestalten. 

Hanna Furtwängler-Strub 

Das Arbeitspapier ist ab 15. März erhältlich bei: 
Sekretariat SKF Postfach 260, 6000 Luzern Z Tel. 0411234936. 

Feministische Theologie - ein Randthema! 

Subventionsstreichung für die Paulus-A kademie 

Ende November hat der Stadtverband der röm.-kath. Kirch-
gemeinden der Stadt Zürich beschlossen. seine Subvention 
von 60'000 Franken an die Paulus-Akademie einstweilen zu 
sistieren, um dadurch eine Programmsäuberung zu erzwin-
gen. Dorn im Auge sind den Geldgebern «Randgebiete» wie 
feministische Theologie, Tagungen für Schwule und Lesben 
oder Behindertentagungen. «Wir haben nichts gegen die Be-
handlung von Randgebieten, aber es dürfen nicht aus-
schliesslich solche im Programm stehen><. so Henry Truffer. 
Präsident des Stadtverbandes (Tages-Anzeiger vom 3.12.88). 
Das Programm solle endlich der Basis entsprechend gestaltet 
werden. Um das zu erreichen - diese eine der für die Wieder-
aufnahme der Finanzierung gestellten Bedingungen—. sollen 
im Vorstand der Paulus-Akadcmie die Geldgeher eine Mehr-
heit stellen, die Studienleiterinnen der Akademie hingegen 
ihr Mitbestimmungsrecht verlieren. 
Der Inhalt christlicher Verkündigung wird so einmal mehr zu 
einer Frage des Geldes. dass derjenige - Jesus, auf den christ-
liche Kirchen sich so gerne berufen, nicht nur «nichts gegen 
die Behandlung von Randgebieten» hatte, sondern sieh spe-
ziell der Randgruppen angenommen hat, scheint daneben 
zweitrangig zu sein.Wenn einer Institution, die seit Jahren ge-
sellschaftspolitisch brennende Fragen als die Kirche betref-
fende benannt und bearbeitet hat, der Geldhahn zugedreht 
wird, ist das eine pure Machtdemonstration jener. die Politik 
- zumindest soweit sie Machtfragen thematisiert und Verän-
derung anstrebt - aus der «Traktandenliste» der Kirchen strei-
chen wollen. So muss frau den Herren zumindest eines zu-
gute halten: Sie haben erkannt, dass feministischeTheologie 
politisch ist/sein will, denn feministischeTheologie mag zwar 
gesamtgesellschaftlich ein Randthema sein, aber Frauen sind 
keine Randgruppe. und um Gerechtigkeit für alle Frauen 
geht es uns ja. 
Dass die Paulus-Akademie gerade durch ihre profilierte Ar- 
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beit für viele Frauen und Männer wichtig geworden ist, zeigt 
die grosse Protestwelle, die offensichtlich nicht wirkungslos 
ist. Allfällige Briefe sind zu richten an: Verband der röm.-
kath. Kirchgemeinden der Stadt Zürich, Dr. HenryTruffer, 
Werdgässchen 26, 8004 Zürich (und eine Kopie an die Pau-
lus-Akademie. Carl Spittcler-Strasse 38, 8053 Zürich). 

Carmen Jud 

Im September 1988 hat die Schweizerische Bischofskonfe-
renz beschlossen, eine Frauenkommission zu gründen, in 
welcher Frauen aus den verschiedensten Lebens-, Arbeits-
und Denkbereichen mitarbeiten können sollen. Zwischen 
dem 8. und 13. Oktober erschienen in Zeitungen und Pfarr-
blättern kurze Meldungen, die interessierte Frauen auffor-
derten, sich mit Lebenslauf und Begründung der Bewerbung 
bis zum 3. November 1988 hei ihrem Ortsbischof zu melden. 
Da «weit über 100 Bewerbungen» (Pressecommuniquä der 
Bischofskonferenz) für die geplante Frauenkommission ein-
gegangen sind, konnten die Kandidaturen bis zum 28. No-
vember. dem Datum der nächstfolgenden Sitzung. nicht sorg-
fältig genug beurteilt werden. Deshalb wurde die Besetzung 
der Kirchlichen Frauenkommission auf März 1989 verscho-
ben. 
Es freut mich, dass so viele Frauen grosse Schwellenängste 
überwunden haben und sich meldeten. Von einigen ist der 
Wunsch an mich herangetragen worden, dass auch jene, die 
von den Bischöfen nicht ausgewählt werden, sich einmal tref-
fen. evtl. die Frauen in der Kommission durch ihre Mitarbeit 
unterstützen könnten. Deshalb die Bitte an die FAMA-Le-
serinnen und -Leser. uns (an die Redaktions-Adresse) die 
Adressen von Frauen mitzuteilen (auch die eigene!), die sich 
für die kirchliche Frauenkommission gemeldet haben. Es ist 
für uns selbstverständlich, dass diese Adressen vertraulich be-
handelt iverden und nur zur Organisation eines gemeinsamen 
Treffens dienen. 

Regula Strobel 

Frauen dorf 

Hast Du auch schon an der politischen möglichkeit der VER-
WEIGERUNG herumgedacht? Ich suche frauen, die mit mir 
die realisation eines FRAUENDORFES wagen. Meine ziele: 
nicht verbessern oder bekämpfen der bestehenden gesell-
schaft. sondern erspüren und leben einer neuen frauenkultur 
in uns mit der natur. Melde dich bei Anaha Gurtner. Bienen-
strasse 3a, 3018 Bern, 031/5605 83. 

Am 14. Januar 1989 ist in Zürich der Verein ökumenische 
Frauenbewegung gegründet worden. Der Zweck des Vereins, 
der bewusst offen formuliert wurde, ist, Raum zu schaffen 
für frauenspezifische religiöse Anliegen und feministisch-
theologisches Denken und Handeln. Hinter der bereits meh-
rere Jahre alten und stetig wachsenden Bewegung stehen re- 

formierte und katholische Frauen, die sich durch die Vereins-
gründung versprechen, feministisch-theologische Anliegen 
noch gezielter als bisher, Öffentlichkeit zu verschaffen. Ak-
tivmitglieder sind ausschliesslich Frauen. Willkommen sind 
auch Frauen aus nichtchristlichen Religionen, soweit sie das 
Vereinsziel unterstützen. Ganz knapp ist die Abstimmung 
darüber ausgefallen, dass auch Männer als Passivmitglieder 
(ohne Entscheidungskompetenzen) mit im Verein dabei sein 
können. Treffpunkte der ökumenischen Frauenbewegung 
Zürich sind die Frauengottesdienste im Fraumünster, die 
jährlichen Frauenkirchentage u.a. 

Cornelia Jacomet 

Eine Einführung in Feministische Theologie 

Im November/Dezember 1988 wurde in Luzern ein auf fünf 
Abende festgesetzter Einführungskurs in Feministischer 
Theologie durchgeführt. 30Teilnehmerinnen fanden sich im 
Romero-Haus ein, um aus einer neuen - aus ihrer Sicht als 
Frauen - einen Zugang zur Bibel und zur Theologie zu fin-
den. Was Frauen innerhalb der Kirchen wahrnehmen und er-
leben. löst bei vielen Empörung, Wut und auch ein Gefühl 
der Heimatlosigkeit aus. Die Kirche, die Definition von Reli-
gion und die Gestaltung derselben nicht einfach den Män-
nern zu überlassen, ist einer der Beweggründe, weshalb 
Frauen einen andern Zugang zurTheologie suchen, zu einer 
Theologie, in der sie die Subjekte sind und ihre Erfahrungen 
und ihr Handeln in den Mittelpunkt ihrer Reflexionen stel-
len. Neben einer Einführung in Feministischer Gesellschafts-
theorie umfassten die Abende die Themenkreise Christliche 
Anthropologie. Feministische Bibelhermeneutik, Feministi-
sche Bibellektüre und Gottesbilder. Frauen allen Alters, von 
der knapp zwanzigjährigen Gymnasiastin bis zur sechzigjäh-
rigen Frau und Mutter von sechs Kindern, kamen miteinan-
der ins Gespräch und versuchten, ihre Erfahrungen zu be-
nennen und einander zuzuhören. Bei einigen Frauen mit 
langjährigen Erfahrungen in und mit der Kirche war dies 
auch mit Schmerzen verbunden, die derWut und dem Protest 
vorerst noch keinen Raum liessen. 
Im Februar werden sich die Frauen erstmals wieder treffen, 
um nach Möglichkeiten zu suchen, wie sie den gemeinsamen 
Aufbruch künftig gestalten können. 

Li Hangartner 

«Am Tag der Erlösung wird das Licht des 
Weiblichen nicht mehr geringer sein als 
das Licht des Männlichen.. 

Zyklus zum Thema «Erlösung» in der Helferei Grossmünster 

An fünf Abenden im November wurde in der Helferei Gross-
münster (Zürich) in der Reihe «feministische Theologie im 
Gespräch» die Grundfrage nach «Erlösung» von verschiede-
nen Seiten beleuchtet. Es war ein sorgfältiges Kreisen um die 
vielleicht älteste und tiefste menschliche Sehnsucht über-
haupt. Im Judentum steht dafür das zentrale Ereignis der Er-
lösung des Volkes Israel aus der Sklaverei in Ägypten, und 
zwar ausdrücklich als diesseitige Befreiung des ganzen Men-
schen aus der Knechtschaft zur Partnerschaft mit Gott. Das 
Bild vom mündigen Menschen, welcher Gott in seinem Erlö-
sungswerk unterstützt und mit ihm verbunden ist, kam, für 
viele Teilnehmerinnen überraschend, in die Nähe der Aussa- 
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Die Scherenschnitte zu diesem Heft wurden von UrsulaVögtlin gestaltet und uns freund-
licherweise zur Verfügung gestellt. 
Alle Scherenschnitte sind käuflich (Adresse siehe unten). 

Das Neue Testament feministisch gelesen mit Luise Schottroff, 3.-7. April 1989, 
10-12 h, Uni Bern 
Frauenseminarwoche «Sexismus - Rassismus» mit Beatrix Schiele. 
9-14. April 1989 in La Roche/FR. 
Ausgehend von Literatur von Frauen (z.B. Audre Lorde, Alice Walker) wollen wir 
Elemente einer Narrativen Feministischen Ethik erarbeiten. Die Kosten betragen 
SFr. 100.—. Schickt die Anmeldung bitte bis spätestens 29. März zu Ute Kessel. Pisei-
culture 21, 1700 Fribourg (037/2491 21). 
Alles weitere erfährt Ihr mit der Anmeldebestätigung, die bis zum 1. April 1989 hei 
Euch sein wird. Falls keine Bestätigung erfolgt, sind leider schon alle Plätze besetzt. 

IJ1T ILLJ ID] 	;T 
Bitte beachten Sie, dass den meisten FAMAHeften ein Einzahlungsschein zur Begleichung 
des Abonnements 1989 beiliegt. Wir bitten Sie freundlich, den Abonnementsbeitrag innert 
30 Tagen auf unser Postcheckkkonto einzuzahlen. 
Die einzelnen Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion wieder. 
DieThemen der nächsten Nummern lauten: 
Umgang mit Institutionen: Innen/Aussen (Arbeitstitel der Juninummer) 
Umgang mit der Bibel (Arbeitstitel der Septembernummer) 
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Katharina Belser, Berchtoldstrasse 47, 3012 Bern 
Dorothee Burkhard, Mühlezelg 35, 8047 Zürich 
Li Hangartner, Eichmattstrasse 4, 6005 Luzern 
Cornelia Jacomet, Lettenholzstrasse 51, 8038 Zürich 
Anita Masshardt, Ob. Aareggweg 112, 3004 Bern 
Irene Neubauer, Hauptstrasse 123, 1785 Cressier 
Heidrun Richter, Moussonstrasse 17,8044 Zürich 
Barbara Rieder, Standstrasse 5, 3014 Bern 
Barbara Ruch, Habsburgerstrasse 35. 6003 Luzern 
Monika Senn Berger, Winkelriedstrasse 5, 6003 Luzern 
Silvia Strahm Bernet, Klosterstrasse 11, 6003 Luzern 
Regula Strobel, Ploetscha 3, 1700 Fribourg 
Roselies Taube, Am Klosterhof 8, D-2400 Lübeck 
Ursula Vögtlin,Terrassenweg 10, 4203 Grellingen 
Claudia Weilenmann, Dohlenweg 2, 8050 Zürich 
Ursi Zimmermann, Bruchstrasse 60, 6003 Luzern 


